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„Ein Spielzeug nur für Männer” #*- 
wehrt Marie Baille lachend ab, als ihr der Kollege ; 
: Antony Steele einen Sturmkarabiner erklären will. ; 
Marie ist 22 Jahre alt, stammt von der Insel Mau- 
ritius im Indischen Ozean und spielt selbst viel mit 
Männern — wenn auch nur im Film — seit sie ein Film- 
gewaltiger in einer Londoner Schauspielschule ent. 
deckte. Jetzt erhielt sie ihre erste Hauptrolle FOTO: REUTER 
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Müssen Mädchen so sein? In Neuseeland haben sich seit 1945 
über 400 Sportsmannschaften mit 3500 marschierenden Mädchen gebildet. 
Eine Mannschaft ist jetzt mit ihrer Chefmarschiererin Shirley Leith nach 
London gekommen, um England den Marsch zu blasen FOTO: REUTER 
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Westgeld gegen Ostgeld tauschen die Reisenden an diesem | Blutige 
Auto, das bei Lauenburg über Nacht provisorisch als Wechselstube ein- spieler P 
gerichtet wurde.Die Sowjets haben die alte Reichsstraße 5 zwischen Ham- Curtis si 
burg und Berlin für den Reiseverkehr überraschend freigegeben FOTO: ur 
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Die teuersten Nerze und solche Scherze flog die Fluggesellschaft Sabena von Paris zu einer Modeschau nach Hamburg. Atempause für Ridgway. Nach seiner Rückkehr aus Korec ver- Der 
Ze wege und billigsten war dieser Pelz-Bikini. Das garantiert wasserabweisende Fell dieses Badeanzuges wird von der mexi- 
ischen Tigerkatze 


brachte US-General Ridgway nach dreijähriger Abwesenheit ein poar „Ball der 
Ozelot geliefert. Den Preis von 140 Mark einschließlich machte das Pelzhaus Alexander, das Urlaubstage in Kalifornien bei seiner alten Mutter. Ridgway übernimmit als eingeführ 
auch bei den übrigen 52 Modellen, sehr zur Beruhigung der Ehemänner, nicht mit den Preisen hinter dem Berge hielt FOTO: LEHRLE Nachfolger Eisenhowers das Kommando über die Europa-Armee FOTO: MP boden de 
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„Baruch — mein Hofmarschall.‘‘ Mit einem galanten Handkuß huldigt Roosevelts einstiger Finanzberater 
Bernard Baruch der diesjährigen Königin des Shenandoah-Fiusses im nordamerikanischen Staat Virginia. Er hat die 
Schöne gerade feierlich gekrönt. Sie betraut ihn zum Dank dafür mit dem obersten Hofamt. So neigt sich das Geld 
vor der Jugend, die hier durch die bezaubernde Tochter des Gouverneurs Warren repräsentiert wird FOTO: AP 





Blutige Rache übten zwei Einbrecher an dem Schau- Aus Liebeskummer wollte sich der 22jährige James \erödet liegt der Anhalter Bahnhof in Westberlin, seitdem die Sowjets den gesamten 
spieler Paul Curtis in einem Hollywooder Hotel: als Vickery in Miami vom Dach eines 11 Stockwerke hohen Personen- und Güterverkehr um die Westsektoren herum in den im Sowjetsektor gele- 
Curtis sich weigerte, sein Geld herauszugeben, ließensie Hotels stürzen. Zweieinhalb Stunden brauchte Pfarrer genen Schlesischen Bahnhof leiten. Gleichzeitig wird fieberhaft an den Umgehungs- 
eine Dynamitpatrone in seiner Hand explodieren FOTO: UP Daniel’Cronin, um ihn davon abzubringen FOTO:AP kanälen gearbeitet, die auch die sowjetzonale Binnenschiffahrt umleiten sollen FOTO: AP 





Der perfekte Hofknicks ist eine der Voraussetzungen, um als Debütantin am traditionellen 
„Ball der Königin Charlotte“ teilnehmen zu dürfen. Wer hier geknickst hat, ist offiziell in die Society 
eingeführt. Auch in diesem Jahr knieten wieder Scharen weißgekleideter junger Damen auf dem Fuß- 
boden des Grosvenor-Hauses zu London. Vor ihnen stand der riesige Geburtstagskuchen, der mit 208 


Kerzen besteckt war, denn Königin Charlotte wurde im Jahre 1744 geboren. Jede Novize bekam nach 
dem Kniefall vor der Herzogin von Roseburghe eine Scheibe Kuchen gereicht, und dann wurde getanzt. 
Beim Tanz wich man erstmalig von den geheiligten Traditionen ab und gestattete als Konzession an 
das 20. Jahrhundert den Swing, der damit in England gesellschaftsfähig geworden ist FOTO: REFLEX 
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wurde dies unretuschierte Bild des neuen Acht-Düsen-Bombers der 
ZUM ERSTEN MALE FREIGEGEBEN usa vom Typ YB-60. Der Überbomber 


Gelände der Yultee-Fluggesellschoft in Fort Worth in Texas, wo er gebaut wurde. Er ist fast 60 
Männer neben der Flugzeugnase deuten die Ausmaße dieses Riesen unter den Düsenflugzeug 
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WENN ZWILLINGE ZWILLINGE HEIRATEN... 
Schauen Sie sich diese Familie gut an, sie ist die seitsamste der Welt. jedes der drei 
Kinder hat zwei Mütter und zwei Väter! Das Ganze begann 1937, als die Rubin Brothers, 
eineiige Zwillinge, die eineiigen Zwillingsschwestern Reismann heirateten. Die Zwil- 
linge konnten es nicht ertragen, sich zu trennen, und seit ihrer Ehe haben die beiden 
Familien auch zusammen gewohnt. Mit vier Tagen Zwischenraum wurden die Zwillinge 
Eltern. Benjamin und Sylvia (links) bekamen wieder eineiige Zwillinge, Carola und Linda. 
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‚sind sie genau sosehr Bruder und Schwester, wie irgend- 
welche Kinder von gleichen Eltern. 
zwischen eineiigen und zweieiigen Zwillingen kennen. Zweieil) 
aus zwei völlig verschiedenen, zur gleichen. Zeit befruchteten 
nicht ähnlicher zu sein als normale Kinder aus der gleichen Familie, und sie sind oft 
von verschiedenem Geschlecht. Eineiige Zwillinge entstehen aus 
teten Ei, das sich kurz nach der Befruchtung in zwei Hälften 
sind immer von gleichem Geschlecht und sehen immer gleich aus 
gleichen Erbfaktoren. Wissenschaftlich, wenn auch nicht nach 
Gesetzes, sind einelige Zwillinge nichts anderes, als ein Individuum in zwei Körpern 
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KANN MAN MICH NICHT ENDLICH IN RUHE LASSEN? 


Greta Garbo empört. Sie will jetzt, nachdem sie dem Film entsagt hat, die Königin Christine 
dem Schauspiel von Eugen O’Neill im amerikanischen Fernsehrundfunk spielen FOTO: AP 
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Milliardenerbe Markoff 
unter Mordverdacht 


Vor 30 Monaten erst schilderte der „Stern“ sein Glück 


Dies ist eine Geschichte vom Leid und vom Glück, das sich wieder in Leid verwan- 


traurige Dasein der Vertrie- 
los. In Nürnberg sah Ernst 
zuckie zusammen: „Das ist der Mörder 


arl Markoff, des Mordes angeklagt, vor Gericht. 


Eine geborene Köhler ist Karl Markoffs Mutter. 
Ihr Großonkel ist der legendäre Franz Andreas 
Köhler, dessen 1600 Millionen DM seit 1892 in 
Australien auf Erben warten FOTOS: EBELING 


Pr 


$ie kann es nicht fassen, daß man ihren Mann 
des Mordes verdächtigt. „Er hätte es mir gebeich- 
tet, als er nach seinem Unfall schon auf dem 
Sterbebett lag‘, sagt Karl Markoffs junge Frau 


An diesem Foto erkannt wurde Karl Markoff, 
dem seine Mutter hier am Krankenbett die frohe 
Botschaft der-austraolischen Erbschaft überbringt. 
Sechs jahre hatten die Eltern und Geschwister der 
ermordeten Maria Brautfelder (rechts) vergeblich 
‚nach ihm gesucht. Das letzte Mal sahen sie ihn in 
ihrer böhmischen Heimat am 28. November 1945. 
Damals guckte er zu, wie Maria 1000 RM in 
ihren Mantel nähte. Dann schulterte der unbekannte 
Grenzführer Marias Koffer und stapfte mit ihr 
Richtung Grenze davon. Vier Monate später ent- 
deckten tschechische Gendarmen die ausgeraubte 
Leiche des Mädchens im Wald bei Bad Königs- 
warth. Ein blutbeschmierter Knüppel lag neben 
der Toten, außerdem eine Drillichhose. Solch eine 
Hose trug der Begleiter, behaupten Marias Ver- 
wandte, und der Begleiter sei niemand anders 
gewesen als Karl Markoff, der jetzt im fränkischen 
Hetzles lebt. Karl gibt auch alles zu, bis auf den 
Mord. Tschechische Soldaten, sagt er, hätten sie 
überrascht. Maria wurde gefaßt, er entkam. Nun 


will Nürnbergs Jugendstrafkammer dieSacheaufzu- 


hellen versuchen. Karl war damals noch nicht acht- 
zehn. Falls er überführt wird, drohen ihm höchstens 
10 Jahre Gefängnis. „‚Erwar immer ein guter Sohn“, 
schluchzt Mutter Markoff, die sich heute hundert- 
mal mehr um sein Schicksal grämt, als um den 
immer noch ausstehenden Reichtum aus Australien 


in Hetzles bei Forchheim in Oberfranken 
fanden die Markoffs eine neue Heimat. Hier 
wohnt Karl mit Frau und zwei kleinen Kindern. 
Er gilt als freundlich,. fleißig und zuverlässig 


Über der Tür hausen Karls Eltern. Hier endete 
1946 ihre Flucht aus dem Sudetengau. Mit diesem 
Bild begann vor. 30 Monaten die Stern-Reportage 
und die Geschichte vom Glück, das zum Leid wurde 
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Hans Habe: „Alle Deutschen sollen brennen‘ 


ie am buntesten schillernde Seifenblase des poli- 

tischen Nachkriegsiebens in Deutschland ist geplatzt. 

Hans Habe, alias Janos Bekessy, galizischer Immi- 
grant, österreichischer Heimwehr-Journalist, Sergeant der 
französischen Armee, amerikanischer Propagandamajor 
und schließlich „deutscher” Chefredakteur einer „unab- 
hängigen europäischen Wochenzeitung” hat nach sieben 
Jahren der Aufgeblasenheit plötzlich die Luft auslassen 
müssen. „Glaubt nicht, daß es einen Unterschied zwi- 
schen Deutschen und Nazis gibt” schrieb der Morgen- 
thauboy Hans Habe noch 1944 an einen Freund, „sie 
sind alle gleich, und man sollte sie alle miteinander 
verbrennen.” Später hätte er statt der"Deutschen lieber 
diesen Brief verbrannt — später, da es sich für ihn 
plötzlich als ein Geschäft erwies, jenen verdammungs- 
würdigen Deutschen die Demokratie beizubringen. Mit 
jäh erblondeten Haaren, dem erhobenen Zeigefinger 
der „re-education” und einer demagogischen Begabung 
von Goebbels’ Gnaden begann er dieses Geschäft als 


Dann belastete er ab 1949 die „Neue Münchner Hilu- 
strierfe” mit der Hypothek seiner Person, um endlich das 
„Echo der Woche” zu übernehmen, dessen „unabhän- 
gige Gesinnung” laufend von amerikanischen Geldern 
finanziert wurde. „Deutschland hat viel Köpfe — aber 
es hat keinen Mund”, lautefe der Werbesiogan dieses 
Blattes, und ausgerechnet durch den Mund des Hans 
Habe sollte Deutschland nun wieder zur Welt sprechen. 
Aber es war nichis als galliger Speichel, der aus diesem 
Maule troff, ob es nun darum ging, aus Herrn Remer 
eine neue deuische Weltgefahr zu konstruieren, in 
Ägypten eine faschistische Verschwörung deutscher Gene- 
räle zu entdecken oder das Vorleben jedes Menschen zu 
begeifern, der im Dritten Reich irgendwo einmdi einen 
Türsteherposten bekleidet hat. Nun ist dem sauberen 
„Umerzieher der Deutschen” sein eigenes Vorleben zum 
Verhängnis geworden: Hochstapelei, Bigamie, Erpres- 
sung und Unterschlagung stapeln sich auf seinem Konto. 
Und es mag als ein erfreuliches Zeichen des wachsenden 


Pseudo-Amerikaners identifiziert werden möchten. Für 
den STERN wäre der ganze Fall Habe kaum einer hotiz 
wert gewesen, wenn ihm nicht weiterhin eine laicnte 
politische Gefahr für Deutschland innewohnte. Schon hat 
er verkündet, daf sein Scheitern nur bewiese, wie un- 
möglich es sei, in Deutschland eine wahrhaft demc«ra- 
tische Zeitung zu machen. Und schon hat er angekün.iigt, 
unter diesem Motto in der „New York Times” Über :zine 
Erfahrungen in Deutschland zu berichten. Da mag e; für 
die Zeitung wie für die amerikanische Öffentlichkeit gut 
sein, rechizeifig zu wissen, mit wem sie es zu fun hat, 
Was aber die deutsche Öffentlichkeit angeht, so ho! sie 
keinen anderen Wunsch als den, von „Amerikanzrn” 
vom Schlage eines Hans Habe möglichst verschon:! zy 
bleiben. „Hinaus aus Wien mit dem Schuft”, schiieb 
einst der bedeutende österreichische Publizist Karl K:aus, 
Der Hinauswurf galt dem notorischen Erpresser und Be- 
trüger Imre Bekessy — dem Vater Hans Habes. Wir 
haben in bezug auf den würdigen Sohn dieses Vuters 


erster Chefredakteur der „Neuen Zeitung”, eines Blattes 


deutsch - amerikanischen Vertrauens gelten, dak die 
: der amerikanischen Armee für die deutsche Bevölkerung. 


Amerikaner selbst nicht länger mit dem Treiben dieses 


nichts anderes zu sagen: „Hinaus aus Deutschland mit 
dem Schuft.” Henri Narnnen 


DIE NEUE ZEITUNG 


EINE AMERIKANISCHE ZEITUNG ER Zen“ DIE DEUTSCHE BEVÖLKERUNG 
LIAHROANG ; NUMMER s Fası2 2 PrammG 


Hans Habe iautete der Name 
des Chefredakteurs im Impressum 
der „Neuen Zeitung“, die in Mün- 
chen gleich nach Kriegsende als 
Zeitung der amerikanischer Armee 
für die deutsche Bevölkerung her- 
ausgegeben wurde. Hinter diesem 
deutsch klingenden Pseudonym ver- 
barg sich Janos Bekessy aus Gali- 
zien, der die Deutschen hatte ver- 
brennen wollen, bis er ein Ge- 
schäft darin sah, sie zu „erziehen“ 


Heiraten ist gut — dachte janos Bekessy und versuchte es in seinem Leben gleich fünfmal. 
Und er tat es nicht ohne Hintergedanken. 1942 heiratete er Eleonore Close, die Stieftochter des US 
Botschafters in Moskau, Joe Davis, eine Kusine Barbara Huttons. Das kam seiner Einbürgerung nach 
„ı USA zugute. Dafür machte er die Dame mit einem geborgten Wappenring zur „Countess de Bekessy“. 
Den Ring hatte er von der deutschen Filmschauspielerin Ali Ghito, die seine vierte Frau wurde. Unser 
Bild zeigt Bekessy-Habe (rechts) mit Hans Albers (Mitte) und Ali Ghito (links). Mit ihr ist er recht- 
lich auch jetzt noch verheiratet, obwohl er inzwischen in Mexiko seine fünfte Frau geehelicht hat 


Hans Habe übernahm als Chef- 
redakteur die „Neue Münchner 
Jllustrierte“. In einem halben Jahr 
würde von STERN, QUICK und 
REVUE kein Mensch mehr sprechen, 
prophezeite er großsprecherisch. 
Aber der Süddeutsche Verlag trennte 
sich rechtzeitig von Habe, um zu 
verhindern, daß bald kein Mensch 
mehr von der „Münchner“ ae 


Ic Habe wurde Chefredak- 
teur des neuen „Echo der Woche‘, 
das so gut u een Ta 
Über ein sorgfältig getarntes Konto 


Des Sreutdertnr‘ Bailsnin Dasep: Die fünfte Frau Kans Habes wurde Floise 


Hardt. Er fand sie in Hollywood und heirate:e sie, 
obgleich er bis heute von Ali Ghito nicht geschieden 
ist. Aber so genau nimmt das Herr Habe in Dingen 
des Herzens nicht. Ebensowenig genau nahm € 
es mit Geldbeträgen, die ihm von seinem Verlag 
zur Überweisung ins Ausland ausgehändigt wur 
den.- Er nahm sie und „vergaß“ die Überweisung 


„Der einzige Freund, der mir blieb, als Hans 
Habe mich verließ, nachdem ich meine Wertsachen 

pen? anne rer je er für ihn verpfändet hatte, war mein Hund“, erzählt 
ropäische Wochenzeitun Ze bis Ali Ghito, die wir noch aus dem Film „8 Mädels 
der STERN vor drei rar wi im Boot“ kennen. In einer Holzhackerhütte fristete 
den „dunklen Geldquellen“ fragte sie ihr Leben, bis ihr der Sprung nach USA gelang. 
o g Ein Versuch Habes, die Scheidung mit politischen 
und finanziellen Drohungen zu erpressen, mißlang 
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Mit dem erhobenen Zeigefinger des Umerziehers wollte Hans Habe den Deutschen die 
Demokratie beibringen. Nachdem er mit Flugblättern wacker für den alliierten Sieg gekämpft hatte, 
zog er 1945 hinter den ersten Truppen als strahlender Sieger ein. Um seine galizische Herkunft zu 
verbergen, hatte sich der US-Major Habe die Haare blond gefärbt, so daß seine Kameraden in der 
Army ihn „goldy locks“ nannten (Bild unten links). Sein Lebensweg im Telegrammstil: Vater Imre 
Bekessy gab in Wien die erpresserischen Blätter „Börse“ und „Stunde“ heraus, bis er durch den Auf- 
ruf von Karl Kraus „‚Hinaus ‚aus Wien mit dem Schuft‘“ davongejagt wurde. Sohn Janos Bekessy nannte 
sich Hans Bekessy und später nach seinen Initialen H. B. einfach Habe. Erfolgloses Debut in Fürst 
Starhembergs „Heimwehr“, Korrespondententätigkeit in Genf, 1940 Eintritt in die „Emigrantenlegion“ 
der französischen Armee. 1941 Gefangenschaft durch die Deutschen, denen er 1942 nach Portugal 
entfloh. Dort schrieb er das Buch „Ob Tausend fallen“, in dem alle Deutschen feiste Nacken und ab- 
stehende Ohren haben. Roosevelts Dank war ein Einreisevisum nach USA, wo Habe es in der „Infor- 
mation Control Division“ schließlich zum Major brachte. Als „Sieger“ konnte er seinen Ressentiments 
freien Lauf lassen. Während der inzwischen auch ausgewanderte Vater Imre Bekessy aus USA nach 
Ungarn zurückkehrte, um Wirtschaftsberater der kommunistischen Regierung zu werden und schließ- 
lich Selbstmord zu begehen, hält sich in Münchner Journalistenkreisen hartnäckig das Gerücht, daß 
unter den verschiedenen Herren, denen Hans Habe diente, auch einmal die Gestapo gewesen sei 


Beschlagnahmt hatte Hans Habe das Haus in der 
Rabenkopfstraße 24 in München, während er Chefredak- 
teur der „Münchner Jllustrierten‘‘ war. Siegerallüren... 


BB. 


Das letzte Kapitel ihres Eheromans mit Hans Habe erlebt die Filmschauspielerin Ali Ghito jetzt 
wieder in Deutschland. Die Scheidung soll in Frankfurt stattfinden, um Habes „gesellschaftliche Position‘‘ 
in München nicht zu erschüttern. 1932 lernten sich die beiden in Wien kennen und Ali gab ihm zum 
Abschied einen Wappenring aus ihrer mütterlichen Familie mit. Damit spielte sich Habe in den USA 
als „ungarischer Graf“ auf, heiratete die reiche Stieftochter des Moskauer US-Botschafters Davis und 
ließ den gemeinsamen Sohn mit dem adeligen Namen Antal de Bekessy ins Geburtsregister von Washington 
eintragen. Im April 1946, als Hans Habe Chefredakteur der „Neuen Zeitung“ war, ließ er sich von der 
Davis-Töchter scheiden und erschien im Dezember mit einem „Cadillac“, 21 Koffern und einem Filip- 
pino als Diener in Luxemburg, um Ali Ghito zu heiraten. Schulden und ungedeckte Schecks waren alles, 
was zurückblieb, als Herr Habe seine Frau kaum fünf Monate später verließ und nach den USA zurück- 
ging. Unter den ärmlichsten Verhältnissen fristete die einst verwöhnte Frau ihr Leben, bis es ihr gelang, 
die Einreise nach Amerika zu bekommen, wosie sich ihre US-Staatsbürgerschaft in drei Jahren bitterster 
Arbeit als Dienstmädchen, Fischerin, Kindergärtnerin und schließlich wieder als Fernsehstar verdiente. 
Hans Habe, der trotz der rechtlich noch bestehenden Ehe mit Ali Ghito inzwischen wieder verheiratet 
war, hatte sich inzwischen nach Deutschland verdrückt, wo er den „praeceptor Germaniae“ spielte. In 
diesen Tagen kam Ali Ghito nach Deutschland, um hier dieses unerfreuliche Kapitel ihres Lebensromans 
abzuschließen.: Und da ausgerechnet platzte die Seifenblase Hans Habe mit vernehmbarem Knall 








Noch vor wenigen Tagen fuhr der luxuriöse „„Cadillac Hans Habes mit der Besatzungsnummer. Nun steht er für 8000 DM zum Verkauf, 
während Habe sich auf Wechsel einen „Olympia“ kaufte. Sein Versuch, ein Triptik für die Schweiz zu bekommen, mißlang, da der Wechsel noch 
nicht bezahlt ist, Aber immer noch sinnt der „Politiker“ Habe auf Rache an Deutschland. Deshalb war es nötig, ihm die Maske herunterzureißen 
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lag der badische journalist Wolfgang Knoll in der Münchner 
STEIF WIE EIN BRETT Orthopädischen Klinik. Spinale Kinderlähmung hatte die Glieder 
des Dreißigjährigen erstarren lassen, aber sein Geist blieb beweglich. Was kann ich selber tun, um die er- 
schlofften Muskeln wieder zu straffen? Diese Frage bewegte Knoll. Seine Bettnachbarn — ein Zeichner und ein 
Schlosser, die kurz vor der Entlassung standen — hörten aufmerksam zu, als er ihnen eines Tages seine Idee 
vortrug. Strich um Strich fertigte der Zeichner nach Knolls Angaben einen Entwurf an, so daß der Schlösser 
bauen konnte. Es entstand das Übungsgerät „Trypander“, das aus einem allseitig drehbaren Zylinder- 
system besteht, an dem die Glieder des Kranken an federnden Bändern freischwebend aufgehängt werden. Chefarzt 
Prof. Dr. Hohmann (links) ist begeistert und will den „Trypander“ für seine Klinik erwerben FOTO: FISCHER 


Das stand nicht 
imDrehbudh... 


In den Ateliers der Warner Bros. in Holly- 
wood drehte man gerade einen Film, in dem 
weder geschossen, noch gemordet, noch ge- 
bran dschatzt wurde. Als der Schreckensruf 
„Feuer!“ erscholl und die Löschzüge durch 
das Aufnahmegelände rasten, als schwarze 
Rauchwolken gen Himmel stiegen und wilde 
Flammen emporloderten (Bild oben), da 
mögen Regisseure und Kameraleute zwar 
gedacht haben: Okey, die Szene braucht 
nicht wiederholt zu werden — aber das 
schaurige Schauspiel war echt, verdammt 
echt. Die Ateliers brannten, ganze Hallen 
gingen in Flammen auf. Der Schaden, der 
der Gesellschaft entstand, wird mit 1,5 
Millionen Dollar angegeben. Wertvolle 
Dekorationen wurden vernichtet, die Auf- 
nahmen mußten für längere Zeit unter- 
brochen werden. Stars und Statisten, 
Regisseure und Arbeiter retteten, was zu 
retten war. Eine tröstliche Nachricht, es 
wurdeniemandernsthoft verletzt FOTOS: AP 


WIE AUF EINEM FRUHLINGSAUSFLUG !unmeln die '-t 


d’italia über den Kathedralenplatz in Mailand. Alle „Asse“ sind wieder dabei. Der Vor- 
jahrssieger Magni, der „fliegende Mönch“ Bartali und der große Favorit Coppi. Zwei 
Drittel der 3850 km sind nur die Einleitung, erst Anfang Juni entscheidet sich Italiens 
größtes Radrennen auf den steilen Serpentinen der Bergetappen in den Dolomiten FOTO: AP 





»Was ich hier einst träumte, geht nun in Er- 
füllung“, lacht die schöne Renate (unten). In dem 
alten Fachwerkhaus in Siegen wohnte das frühere 
Serviermädchen. Siekonntees übrigensnichtlassen: 
mit weißem Tändelschürzchen spritzte sie auf den 
Ruf „Fräulein, einen Kaffee!“ ans Büfett (oben). 
Nachher, in der Küche (links), wollte man sie gar 
nicht mehr fortlassen FOTOS : BOLTZ (5), ANSELMUS 
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Da 


Die schönste Frau Deutschlands fuhr 
nach der Krönung zu ihren Großeltern 
und zu ihren früheren Kolleginnen 


„ich kann mit meinem Glück nicht allein sein” — sagte leise mil 
einem lachenden und einem weinenden Auge die 21jährige Renate 
Hoy, nachdem ihr in Baden-Baden der Titel „Schönste Frau Deutsch- 
lands” verliehen worden war. So fuhr Renate zu den Menschen, die 
ihr seit dem Tode ihrer Mutter am nächsten stehen: zu den Großeltern 
in der Siedlung Notwende in Ludwigshafen-Oggersheim und zu den 
Serviererinnen im Cafe Lixfeld in Siegen. Dort hatte Renate als Kell- 
nerin einmal „ganz klein angefangen” — dort, in ihrem alten Wirkungs- 
kreis wollte sie wieder sein in den glücklichsien Tagen ihres Lebens. 


die Teil- a 2 Mi: er... .. 

= vu Opa war ganz aus dem Häuschen, daß „die kleine ‚‚Freut euch ein bißchen mit mir !« bat Renate ihre alten Kolleginnen in Siegen, Leni, Marga Ein Spatz — die Konfirmandin Renate Hoy im 
er... Renate“ nun die schönste Frau Deutschlands ist. Oma und Irene, „alleine macht’s mir gar keinen Spaß“. Die drei freuten sich über den Triumph Jahre 1944. Keiner, am wenigsten sie selbst, ahnte 
Pu < gi Stubenreich (links) feierte am gleichen Tag ihren 60. und die Karriere ihrer Renate und über die vielen hauchdünnen Strümpfe — ein Präsent damals, daß sie einmal acht Jahre später zur 
4 . A und Bruder Heinz (neben Oma) seinen 24. Geburtstag für die schönste Frau, das Renate gleich als Geschenk mit nach Siegen genommen hatte schönsten Frau Deutschlands gewählt werden würde 
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Er bleibt hart: Fürst Rainier Ill. aus dem Hause 
Grimaldi will seiner angeheirateten Großmutter 
nur eine Jahresrente von 5 Millionen französischen 
Franken zubilligen. Sie sei ein einfacher „Gast“ des 
Fürstentums. Unter Drohungen verließ die Witwe 


ihr bisheriges Appartement und zog in ein Hotel 


Sie fordert die Hälfte des fürstlichen Vermögens: die ehemalige französische Schauspielerin Ghyslaine Keine Rolle spielte Prinz Pierre, der viel be- 
Dommanget, die von dem 76jährigen Fürsten Louis Il., dem Großvater des derzeitigen Regenten, durch trogene Vater des Rezenten. Die Beziehung zu 
Heirat zur Fürstin von Monaco gemacht wurde. Louis hinterließ, als er vor drei Jahren starb, ein Testament, seinen beiden Kindern — Antoniette (links) und 
um dessen Auslegung heute zwischen seiner Witwe und seinem Thronfolger mit viel Lärm gestritten wird Rainier (rechts) — waren stets konventionell 
10 
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Sie regiert das Herz des Regenten: die schöne 
Gistle Pascal, Tochter des Gemüsehändlers Tallone 
aus Cannes. Auch sie war Schauspielerin, was 
die Fürstin Ghyslaine mit Berufsneid erfüllt. 
Rainier lebt mit Gis&le in einem Märchenhaus 
am Meer und widmet ihr alle seine Vormittoge 


Wie Operettenstatisten wirken die Soldaten der 
Ehrenwache, die vor der Residenz aufmarschieren, 
damit Rainier wohlbehütet seinen Liliputstaat re 
gieren kann. Regiert wird übrigens nur nachmittags 
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Bomben auf Monte Carlo zur Erheiterung der Gäste aus aller Welt, die ihre Brieftaschen 
zur Spielbank tragen sollen. Die Überschüsse der Spielbank reichen aus, um den Staat Monaco, 
der nur aus einer Stadt besteht, wohlhabend zu machen FOTOS: AP (2), ARCHIV, DPA (2), UP (2) 





Beherrschter Grimm steht auf den Gesichtern der Grimaldi, die sich bei offiziellen Anlässen in 
„edler Eintracht‘‘ dem Volk der Monegassen zeigen. Die kampflustige Familie schart sich um Fürst 
Rainier Ill., den Regenten von Monaco. Links Antoniette, Rainiers Schwester, von deren unehelichen 


Kindern einmal eines die Krone tragen wird, falls der Regent keine Nachkommen hat. Daneben 


- 





Es ist wieder einmal dicke Luft bei den Grimaldis. Rainier Ill., regie- 
render Fürst von Monaco, wird von der noch jugendlichen Frau seines 
Großvaters Louis Il. bedrängt. Die streitbare Fürstin Ghyslaine verlangt 
von dem Regenten die Hälfte des Fürstlich-Grimaldischen Vermögens. 
„Fünf Millionen französische Franken im Jahr sind genug für eine Witwe“, 
stellt Rainier nachdrücklich fest. Erholung von den traditionellen Fami- 
lienstreitigkeiten findet er in den Armen der schönen Gisele Pascal. 


onacos Kanonen, die drohend auf den Ba- 

stionen stehen, können nur in eine Richtung 
schieen — aufs Meer hinaus —: sonst würden 
die Kugeln unweigerlich in Frankreich landen. 
Monaco miht kaum mehr als anderthalb Qua- 
dratkilometer, kein Wunder, daf es in diesem 
Miniaturstaat etwas operettenhaft zugeht. Für 
immer neue iheatralische Eifekte sorgt das 
Fürstenhaus, die Dynastie Grimaldi. Gerade 
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in diesen Tagen hat es wieder einen kräftigen 
Paukenschlag gegeben. Fürstin Ghyslaine, die 
Witwe des verstorbenen Fürsten Louis Il., 
stellte mit großem Theaterdonner Ansprüche 
an Rainier Ill., den derzeitigen Regenten. Seine 
Hoheit reagierten sauer, und es kam zu einem 
gewaltigen Krach. Um diesen Streit verstehen 
zu können, muk man etwas tiefer in die ver- 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 26] 





5 


Prinzessin Charlotte, die ihrer Jugend nachtrauernde Mutter des Regenten. Rechts Exprinz Pierre, 
Rainiers Vater, der von den „geborenen“ Grimaldis nicht für voll genommen wurde. Daneben Fürstin 
Ghyslaine, ehemalige Schauspielerin, die der 76jährige Großvater Rainiers kurz vot seinem Tode zu 
sich auf den Thron hob und die in diesen Tagen das Fürstlich-Grimaldische Kriegsbeil ausgegraben hat 
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% Auf den hier abgebildeten Cones sehen Sie das 
schneeweiße Garn, das für Arwa verwendet wird. 








% Arwa gibt es in den verschiedensten Preislagen, 


Gebrauchsstrumpf bis zum Strumpf für festliche 
Gelegenheiten — zu erfüllen. 





% Erst wenn ein Arwa gewirkt, geketielt, genäht und geprüft 
ist, erhält er in einem Farbbad seine ansprechende Farbnuance. 


um möglichst alle Verbraucherwünsche — vom täglichen 


NIT 


und mühevoller Arbeit studiert, gewissenhaft erprobt und 
schließlich endgültig festgelegt. So kommt es, daß Sie jetzt 
einen Arwa-Strumpf tragen können, der harmonisch zu 
den-Modefarben der Saison paßt. Das ist wichtig, denn der 
Strumpf beherrscht ein Drittel Ihrer gesamten Erscheinung. 


Auf dieses Drittel kommt es an! 





Seitdem der Strumpf zu einem wichtigen Attri- 

but modischer Kleidung wurde, spielt seine 

Farbe eine entscheidende Rolle. Es gibt Arwa- 
Strümpfe, die auf die hellen Sommerfarben abge- Ä 

stimmt sind und solche, die nur im Winter getragen 

werden. Bei Arwa ist die Zusammenstellung der je- 

weils apartesten Farben Angelegenheit geschulter Ex- 

perten. In Gemeinschafl mit internationalen Modefach- 

leuten werden die neuen Strumpffarben in sorgfältiger 
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Das Privatleben des 


5. Fortsetzung 


as gespannte Verhältnis zwi- 

schen Stalin und Nadja da- 

tiert noch aus der Zeit, da 

Jagoda der Chef der GPU war 

und die Prozesse gegen Si- 

nowjew, Kamenjew und Ge- 
nossen durchgeführt wurden. Nadja sagte 
sich von ihrem Mann innerlich ganz los, 
als er seine alten Kampfgenossen und per- 
sönlichen Freunde dem Aufstieg zur 
Macht opferte. Seinen wiederholten Ver- 
suchen, sich mit ihr auszusöhnen, setzte 
sie eine kühle ablehnende Haltung ent- 
gegen, und als er ihr vorschlug, wieder 
als seine Mitarbeiterin in das Sekretariat 
des Politbüros zu kommen — er hofite, 
sie dort von der Notwendigkeit seiner 
Maßnahmen besser überzeugen zu können 
— teilte sie ihm brüsk mit, daß sie sich 
bereits im „Krestintern* (Bauerninter- 
nationale) verpflichtet habe. Statt dessen 
stellte sie ihm ihre Freundin Lisa Chasa- 
nowa vor. 


Stalin hatte bereits von Lisa Chasanowa 
gehört; ihre Abhandlung über „die Ge- 
schichte der Metallurgie in der UdSSR“, 
mit der sie sich an der Fakultät für Sozial- 
wissenschaften der Hochschule von Mos- 
kau ihr Diplom erwarb, hatte vor kurzem 
erst einiges Aufsehen -erregt. Eine kurze 
Unterhaltung während des gemeinsamen 
Essens zeigte, daß Lisa erstaunlich gut 
über die Vorbereitungen des neuen Fünf- 
jahresplanes informiert war. Diese er- 
staunlichen wirtschaftswissenschaftlichen 
Kenntnisse veranlaßten Stalin, der Bitte 
seiner Frau nachzukommen und Lisa in 
seinem Sekretariat im Politbüro anzu- 
stellen. 


Es ist kaum anzunehmen, daß sich Stalin 
bei der Einstellung Lisa. Chasanowas 
von anderen Gründen leiten ließ, am we- 
nigsten etwa von ihren “unübersehbaren 
äußeren Vorzügen. Lisa war schlank und 
wohlgewachsen, ihr Gesicht zeigte klas- 
sische Züge, denen eine dunkle Tönung der 
Haut einen orientalischen Einschlag gab. 
Der Herr des Politbüros war den Anblick 
hübscher junger Frauen und Mädchen ge- 
wohnt. In seinem Sekretariat arbeiteten 
die tüchtigsten weiblichen Kräfte, die sich 
in den Kommissariaten und sonstigen 
Spitzenbehörden bewährt ‚hatten. Auf ein 
gefälliges Aussehen wurde zusätzlich Wert 
gelegt. Das geschah mit Rücksicht auf 
den Präsidenten der Sowjetunion Kalinin, 


„Stalingrad sieht morgen so aus“! stand 
unter diesem auf der Moskauer Architekturaus- 
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Niemals hat es einen heimlicheren Herrscher Era Kein Wort der 


eine 
sorgfältig für Rückendecku 
— in den ersten Jahren der Sow, 


kratische Spielregeln — gehört Sta 


Ge kein aufdringlicher Wunsch oder 
pposition durchsetzen will. Stalin exponiert sich nicht, ohne vorher 


orschlag, der sich en 


gesorgt zu haben. Bei allen Abstimmungen 


ierung gelten tatsächlich noch demo- 
ins Stimme der Mehrheit oder sie 


entscheidet die Mehrheit. Unbemerkt laufen alle Fäden in seine Hand. 
Zu spät erkennen seine Gegner, daß die Diktatur des Proletariats zur 


Diktatur eines Mannes geworden 


ist. — Ein einziges Mal noch erlahmt 


Stalins motorische Kraft, ein einziger Schlag trifft ihn so hart, daß er 
nahe daran ist, zu kapitulieren: nach dem Selbstmord seiner zweiten Frau 
Nadja Allilujewa bietet Stalin dem Politbüro müde und deprimiert seinen 
Rücktritt an. November 1932. Das sind Minuten, in denen über das 
Schicksal der Menschheit entschieden wird. Die Entscheidung fällt positiv 
für Stalin aus. Kein Mitglied des Politbüros getraut sich, dem Rücktritts- 


gesuch Stalins zuzustimmen, aus 


Angst, mit dieser Zustimmung allein 


dazustehen und nachher der Rache des Diktators ausgesetzt zu sein. 
Die letzte Chance, der Welt einen Stalin zu ersparen, bleibt ungenützt. 


dessen Unterstützung Stalin während 
seines Endkampfes mit der Opposition 
brauchte und der mit zunehmendem Alter 
immer empfänglicher für die Reize junger 
Mädchen wurde.. 

Das Personal des Politbüros bezog Le- 
bensmittel und Kleider aus dem „geschlos- 
senen Verteiler”, so daß die Mädchen des 
Sekretariats Stalin ihren westeuropäischen 
Kolleginnen in bezug auf ihre Aufmachung 
nicht viel nachzustehen brauchten. „Ge- 
shlossene Verteiler" sind Warenhäuser, 
die nur einer bestimmten Kategorie von 
Angestellten zugänglich sind: je wichtiger 
die Behörde, desto größer ist die Auswahl 
der Waren, desto besser ihre Qualität und 
desto niedriger ihre Preise. 

Stalin war immer streng auf ein kor- 
rektes, ausschließlich dienstliches Verhält- 
nis zu seinen Mitarbeiterinnen bedacht. 


Lisa Chasanowa war die erste und ein- 
zige Ausnahme, Die Hingabe, die Lisa bei 
der Erfüllung -ihrer Arbeit an den Tag 
legte, die sie oft nächtelang an den 
Schreibtisch fesselte, die Sicherheit, mit 
der sie in einigen Fällen sogar Wossnes- 
senski und anderen „Planern” Fehlgriffe 
nachwies, mußten Stalin früher oder spä- 
ter auf das Mädchen aufmerksam machen. 
Er begann sich für seine Mitarbeiterin zu 
interessieren. Aüs ihren Personalakten 
wußte er, daß sie die Verlobte des bei dem 
inoffiziellen Krieg mit den Japanern in 


der Mongolei gefallenen Regimentskom- 
mandeurs Baklanoff war; er erfuhr fer- 
ner, daß Baklanoff bisher noch keinen 
Nachfolger gefunden hatte. 


Der Schatten Nadjas stand auch nach 
ihrem Tode zwischen Stalin und Lisa. Bei 
aller aufrichtigen Liebe, die sie ihm ent- 
gegenbrachte, konnte sie sich nie dazu 
entschließen, "Stalins Sommerhaus, die 
„datscha”, in der Umgebung Moskaus zu 
beziehen und dort zu leben. Der Gedanke 
war ihr unerträglich, in den Verdacht zu 
kommen, sich die Nachfolge ihrer Freun- 
din Nadja erschlichen zu haben. Sie blieb 
in ihrem Zimmer im vierten Stock des 
ersten „Hauses der Sowjets” wohnen und 
hielt darauf, ihren Chef draußen in sei- 
nem Landhaus nur in Gesellschaft zu be- 
suchen, 

Bei aller Zurückhaltung Lisas, der die 
Freundschaft zu dem allmächtigen General- 
‚sekretär der Partei nicht zu Kopf :gestie- 
gen war, blieb die Art ihres Verhältnisses 
zu Stalin seiner näheren Umgebung nicht 
verborgen; um so mehr, da er selbst ent- 
schlossen schien, sie offiziell zu seiner 
dritten Frau zu machen. Das paßte aller- 
dings gar nicht in die Pläne des Sekretärs 
des Zentralkomitees und Mitgliedes des 
Politbüros Lazar Kaganowitsch. 

Kaganowitsch hatte sich das Vertrauen 
Stalins während der letzten Periode der 
Liquidierung der Opposition in. hohem 
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ten Diktators - wie es der geflüchlele Revolufionär Anastas J. 






erlebie 
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Ein kleiner Kreis von alten Mitkämpfern hielt sich durch alle Säuberungen. Von links nach rechts: 
Sergo Ordshonikidse, der bereits bei den ersten Erdölarbeiterstreiks in Baku zu Stalin gestoßen war; 
Lazar Kaganowitsch, der Schwager des roten Diktators; Klim Woroschilow, einst Stalins Kollege im 
bolschewistischen Komitee in Baku, dann Unteroffizier in der Armee des Zaren im ersten Weltkrieg 
und schließlich Marschall der Roten Armee. Neben Woroschilow klatscht Stalin zufrieden Beifall 


Maße erworben und mit seinem Einver- 
ständnis eine Reihe von Schlüsselstellun- 
gen durch seine Brüder Moses, Mischa 
und Juri besetzt. Den Brüdern Kagano- 
witschs schwebte eine noch größere Macht- 
fülle vor, die sie durch eine verwandt- 
schaftliche Bindung Stalins an ihre Familie 
— sie kannten seinen stark ausgeprägten 
Familiensinn — untermauern wollten. 
Auc fürchteten sie, diesen Rückhalt im 
Kampf gegen Jeschow notwendig zu 
haben, dem man antisemitische Tendenzen 
nachsagte. — Die Kaganowitschs waren 
von den zahlreichen Juden, die zu Lenins 
Zeiten die höchsten Stellungen in der 
Partei und im Sowjetstaate bekleideten, 
als die einzigen übriggeblieben. Ihre 
schöne Schwester Rosa sollte daher die 
dritte Frau Stalins werden. Aber alle Be- 
mühungen in dieser Richtung scheiterten, 
denn Stalins Interesse galt ausnahmslos 
Lisa. Wenn er sie heiratete, war die 
Partei für die Familie Kaganowitsch ver- 
loren. 

Man begann, sich um Lisa zu kümmern. 

Bald kursierte das Gerücht im Kreml, 
daß einer der Brüder Lisas, Direktor eines 
chemischen Werkes im Ural, zu den Trotz- 
kisten enge Beziehungen unterhalte. Seine 
Schwester wisse nicht nur davon, sondern 
gebe sogar durch seine Vermittlung den 
Trotzkisten Pläne preis, zu denen sie 
durch ihre Freundschaft mit dem General- 
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sekretär und durch die Arbeit in seiner 
unmittelbaren Nähe Einblick habe. Dieses 
Gerücht hätte in der Zeit der „Jeschow- 
tschina“ {Bezeichnung für die Aera Je- 
schow) genügt, um jedem anderen den 
Hals zu brechen und zumindest lang- 
wierige Untersuchungen nach sich zu 
ziehen. Im „Falle Chasanowa” wurde eben- 
falls eine Untersuchung-durchgeführt, auf 
Stalins ausdrücklichen Befehl — die inner- 
halb einer Woche die Haltlosigkeit der 
Beschuldigung gegen Lisa und gegen ihren 
Bruder ergab. Eine kurze Anweisung er- 
folgte, in der Stalin den Wunsch äußerte, 
die zuständigen Stellen möchten sich mit 
der Person der Genossin Chasanowa nicht 
mhehr beschäftigen. 


Die Gegner Lisas gaben jedoch das 
Spiel noch nicht auf. 


* 


An einem heißen Augustabend versam- 
melten sih in Gorinka die intimen 
Freunde Stalins, darunter Woroscilow, 
der Reitermarschall Budjenny, selbstver- 
ständlich Lisa und einige Freunde seiner 
Kinder Wassilij und Swetlana. 


Stalin war än diesem Abend glänzen- 
der Laune. Er bereitete persönlih an 
einem im Park entzündeten Feuer den 
„schaschlik“ aus Hammelfleisch, ließ sich 
von Marschall Woroschilow beim Kegeln 
schlagen und brannte schließlich ein klei- 
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ıkturaus- 


stellung preisgekrönten Entwurf für den Wiederaufbau der Stadt Stalins. Der obeliskförmige Bau auf 
der künstlichen Wolgainsel (Vordergrund) soll wolkenkratzerhoch aufragen. Auf dem Sockel die Riesen- 


figuren verdienter Stalingradkämpfer, Helden der Sowjetunion. Das gewaltige Standbild Stalins (Pfeil) am 
rechten Wolgaufer ist bereits in Auftrag gegeben und soll noch in diesem Jahr fertiggestellt werden 
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Kulturfassade des bolschewistischen Regimes. Die Zarenglocke 
vor dem Glockenturm Iwan Welikij gehört zu den attraktivsten 
Sehenswürdigkeiten des Kreml. Sie gilt als die größte der Welt : 8Meter 
hoch, 201 924 kg schwer. Auf Befehl der Kaiserin Anna wurde die Glocke 
im Jahre 1735 gegossen. Bei einer Feuerbrunst wurde sie beschädigt, 
wobei ein Stück cbsprang. Sie lag fast hundert Jahre vergraben 


nes Feuerwerk ab. Es war ein richtiger 
gemütlicher Abend, wie ihn in der guten 
alten Zeit die „datschniki” so sehr liebten. 


Der russische Mittelstand pflegte in der 
Vorrevolutionszeit im Sommer nicht zu 
verreisen, sondern die Ferien in einer 
eigenen oder gemieteten „datscha“ im 
Kreise der Familie zu verbringen. 

In der Nacht erwachte der Hausherr 
von einer lauten Auseinandersetzung im 
Nebenzimmer, in dem Lisa bei ihren Be- 
suchen in Gorinka zu schlafen pflegte. 
Als er den Raum des Mädchens betrat, 
traf er den für seine Sicherheit verant- 
wortlichen NKWD-Offizier Klimenko bei 
einer heftigen Auseinandersetzung mit 
dem Adjutanten Woroscilows, Sergej 
Manzew. Lisa saß verstört in ihrem Bett. 
Die Situation schien eindeutig. Stalin ver- 
ließ wortlos den Raum und gab Klimenko 
einen Wink mitzukommen. Dieser konnte 
ihm nur berichten, daß er Manzew be- 
obachtet habe, wie er in Lisas Zimmer 
geschlichen sei. Manzews amouröse Aben- 
teuer waren in Moskau stadtbekannt. 


Stalin wußte zwar, daß Manzew mit 
Lazar Kaganowitsch eng befreundet war, 
ahnte aber damals noch nichts von den 
Plänen der Kaganowitschs Rosa und seine 
Person betreffend. Am nächsten Morgen 
fuhr er, ohne Lisa zu sehen, nach Moskau 
zurück. 


Lisa kam dem Verset- 
zungsbefehl nach Swerd- 
lowsk im Ural wider- 
spruchslos nach, ohne den 
Versuch zu machen, Sta- 
lin noch einmal zu sehen 
und ihm zu erklären, daß 
sie über Manzews nächt- 
lichen Besuch genau so 
überrascht war. 


Rosa Stalina, die dritte 
Frau Stalins, ‘gab 
ersten Empfänge in Go- 
rinka. Eswaren erst einige 
Wocen seit der Regi- 
strierung ihrer Heirat mit 
Stalin vergangen. Den 
Kaganowitshs war ihr 
lang gehegter Plan gelun- 
gen, sie waren die Schwä- 
ger des allmächtigen Ge- 
neralsekretärs der Partei 
geworden. Im Kreml und 
im ganzen Lande sprach 
man von der Errichtung 
der Herrschaft der „Dy- 
nastie Kaganowitsch“.Ro- 
sass Weg zum Standes- 
amt führte über das Po- 
litbüro, wohin sie einige 
Monate nach der Abreise 
Lisa Chasanowas aus 
Moskau von ihrem Bruder Lazar als 
Sekretärin Stalins lanciert worden war. 


Rosa hatte ihre Stellung als Sekretärin 
ihres Mannes auch nach der Eheschlie- 
Bung beibehalten. Ihr Posten war den 
Kaganowitschs mindestens ebenso wichtig 
wie die Heirat. Rosa legte jedoch auch 
großen Wert darauf, als die Gattin des 
mächtigsten Mannes der Sowjetunion 
nach außen hin zu repräsentieren. Ihr 
Versuch, das ehemalige Gärtnerhäuschen 
im Kreml gegen eine standesgemäßere 
Wohnung einzutauschen, wurde von Sta- 
lin allerdings brüsk vereitelt. Rosa hielt 
sich an prunkvollen Empfängen in Go- 
rinka schadlos. 

Gorinka hatte Stalin bisher lediglich 
als „datscha“ zur Entspannung und Erho- 
lung gedient, war aber als das ehemalige 
Landhaus des Fürsten Scheremetjew für 
repräsentative Zwecke durchaus geeignet. 
Das große, inmitten eines Parks gelegene 
dreistöckige Haus war mit prächtigen 
Salons ausgestattet. Kostbare Teppiche 
aus demKaukasus überdeckten das jahre- 
lang vernachlässigte Parkett. In der Nach- 
barschaft bewohnten einige vertraute 
Würdenträger kleinere „datschas”, darun- 
ter Woroschilow, Kalinin und Molotow. 

Man erreicht den Landsitz vom Kreml 
aus auf einer geraden Linie von Straßen. 
Über die große Arbatstraße gelangt man 


Kurort für Parteiführer, einst ein wnansehnliches Fischerdorf an der Ostküste des Schwarzen 


ihre. 


auf die Chaussee von Moschaisk, auf der _ 


Napoleon in Moskau einzog, und etwa 
ein Dutzend Kilometer von der Stadt- 
grenze entfernt schwenkt eine Landstraße 
von der großen Heerstraße ab und führt 
nach Gorinka. Es ist interessant, wie der 
Verwaltungsapparat, die Attentatsgefah- 
ren benützend, bemüht war, die Bewe- 
gungsfreiheit Stalins einzuschränken und 
diesen Straßenzug vom Kreml bis zum 
Landhaus Stalins, den er manchmal zwei- 
mal täglich passierte, in eine Art Potem- 
kinsches Dorf zu verwandeln. Allerdings 
nicht ganz so genial, wie es der Günst- 
ling der großen Katharina gemacht hat. 
Beim Umbau und der Verschönerung Mos- 
kaus kamen die Straßen, die Stalin be- 
fuhr, zuerst an die Reihe. Sie wurden 
nicht nur in Ordnung gebracht, sondern 
erhielten auch zuerst eine neue Straßen- 
beleuchtung. Die lange und breite Arbat- 
straße wurde mit besonders schöner und 
origineller Straßenbeleuchtung versehen. 
Insbesondere an den Abenden im Vor- 
herbst und an wärmeren nebligen Win- 
tertagen sah jetzt der Arbat — wie man 
diese Straße kurz nennt — mit seinen 
kugelförmigen Straßenlampen auf hohen 
Säulen dem Picadilly in London auffal- 
lend ähnlich. Die Moskauer tauften daher 
die Straße „Schpickadilly“, wobei man 
wissen muß, daß „Schpick“ auf russisch 
Spitzel heißt. Tatsächlih nimmt zu den 
Zeiten, da Stalins Auto erwartet wird, die 
uniformierte Polizei auffällig zu; die 
Verkehrsposten auf dem Straßendamm 
stehen jetzt dichter, in Abständen von 
dreißig bis vierzig Metern. Und gleich- 
zeitig erscheinen plötzlich an allen Haus- 
eingängen und an allen Ecken merkwür- 
dige Gestalten in Zivil, beinahe immer 
mit gleichen :Mänteln und Hüten beklei- 
det, als ob sie zufällig alle in’ demselben 
Geschäft eingekauft hätten. Ihr Beruf ist 
aber eindeutig auf ihren Gesichtern zu 
lesen: eine Armee von Spitzeln bewacht 
die Fahrt des ersten Mannes der Sowjet- 
union. Draußen auf der Autostraße pa- 
trouillieren ständig motorisierte Polizi- 
sten, allE paar hundert Meter. stehen 
kleine Häuschen am Rande der Straße — 
Polizeiposten mit Telefon. 

Stalins Haushalt in Gorinka wurde 
jahrelang von der alten Raffailowna ge- 
leitet, einer entfernten Verwandten, die 
seine Mutter Keke bei einem ihrer Be- 
suche mitgebracht hatte, um jemand in 
der Nähe ihres Sohnes zu wissen, auf 
den er sich verlassen und der vor allem 
für die Zubereitung seiner Lieblingsge- 
richte Sorge tragen konnte. 


Peinliche Niederlagen 


Zu den Empfängen Frau Stalins er- 
schien alles, was im Kremi Rang und 
Namen hatte. Man legte großen Wert 


*. Ir 


darauf, sich bei -Frau Rosa beliebt zu 


‚machen. Die sinnlichen Reize der schö- 


nen Frau, denen der Diktator angeblich 
verfallen war und denen man ihre 


"schnelle Karriere von der Sekretärin zur 


ersten Frau im Sowjetstaat zuschrieb, lie. 
ßen ihr Wohlwollen als eine Art Ver. 
sicherung gegen die Nachstellungen des 
furchtbaren Jeschow erscheinen, der von 
einem Verfolgungswahn befallen zu sein 
schien. 

Wie so oft, hatte sich die nähere und 
nächste Umgebung Stalins wieder einmal 
gründlich geirrt. Noch wußte niemand 
von den vielen kleinen Niederlagen, die 
Rosa bereits in den ersten Wochen ihrer 
Ehe einstecken mußte. Erst an einem der 
großen Empfangsabende wurde es ofien- 
bar, daß auch diese Frau Stalin nicht ge- 
wachsen war. 

Einer ihrer Gäste war nicht erschienen, 
Sie hatte einen besonderen Grund, über 
sein Ausbleiben beunruhigt zu sein. Es 
handelte sich um Rudsutak, Eisenbahn- 
kommissar und Mitglied des Politbüros, 
dessen Fall Rosas erste ernsthafte Kräfte- 
probe mit Stalin werden sollte. Rosa 
hatte in ihrer Eigenschaft als Sekretärin 
ihrem Manne erst vor zwei Tagen :ine 
von Jeschow unterzeichnete Akte „Rud- 
sutak-Germann“ vorgelegt, in der Je- 
schow um die Erlaubnis nachsuchte, den 
Kommissar und seine Sekretäre, die Ge- 
brüder Germann, zu verhaften. Jeschow 
beschuldigte Rudsutak und seine Umge- 
bung der Korruption und der Begünsti- 
gung im Amt. In den Wohnungen des 
Kommissars seien wertvolle Kunstge;jen- 
stände angehäuft, außerdem habe er sich 
vier Villen, die früher Moskauer Millio- 
nären gehörten, angeeignet. 


Rosa bot ihre ganze Beredsamkeit auf, 
um Rudsutak vor Jeschow zu schützen. 
Dies schien ihr in diesem Fall besonders 
leicht, denn Rudsutak gehörte zu den 
linientreuen Mitgliedern des Politbüros, 
die Stalin niemals Schwierigkeiten mad- 
ten. Sie wies auf seine Verdienste beim 
Kampf gegen die Opposition hin und 
zitierte Lenin: „Die Partei ist kein Mäd- 
chenpensionat.” 

Stalin hatte ihre Fürsprache wortlos 
angehört, so daß sie überzeugt war, Rud- 
sutak gerettet und Jeschow eine Schlappe 
zugefügt zu haben. 

Jetzt sah sie in die tiefliegenden, bösen 
Augen Jeschows, der klein und schmäd- 
tig mit blassem Gesicht und eingefallenen 
Wangen, wie ein häßlicher, unheilbrin- 
gender Gnom in einer Ecke des Salons 
stand, und wußte mit einem Male, daß er 
gesiegt hatte. Stalin stand einen Augen- 
blick allein, sie faßte sich ein Herz und 
trat auf ihn zu: 

„Ich vermisse Jan Ernestowitsch. Ob 
er wohl abgesagt hat?“ 


x 
E 


s 


" geschäften in der Moskauer Parteimetropole, den größten Teil des Jahres verbringt. Hier wurden 
Meeres. In Sotschi hat Stalin seine Sommerresidenz, in der er, fern den aufreibenden Routine- prunkvolle Erholungsheime für Würdenträger der Sowjetunion und ausländische KP-Führer aufgebaut 
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„In den— beim Film nicht seltenen— Augenblicken,indenen ihrem wundervollen Aroma und ihrer leichten Bekömmlich- 


konzentrierter Energie-Verbrauch geradezu nach einer keit neuen Auftrieb und neue Anregung gibt. Darin wird 


Zigarette schreit, ist es immer wieder die Texas, die mir mit sie von keiner anderen Zigarette übertroffen.” 
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Mit Respekt begegnete Stalin außer Lenin einem einzigen Menschen: Maxim Gorkij. Dieser russische 
Dichter, aus Überzeugung Verfechter der Rechte aller „Verdammten dieser Erde‘, hat der Revolution 
unschätzbare Dienste erwiesen. Jahrelang hat er die Partei mit enormen Summen unterstützt. Lenin 
war sein Freund, mit Stalin wußte er nichts anzufangen. Gorkij ist 1936 in Moskau gestorben 


Nur für „kapitalistische‘“ Frauen: der Export 
von Pelzwaren aus. den Pelztierzüchtereien bringt 
begehrte Dollars. In der Sowjetunion kann besten- 
falls die Gattin eines hohen Funktionärs sich so 
einen blauen Polarfuchs um die Schultern legen 


Riesenhaft vergrößert, prangen festlich illuminiert die Bilder der Porteiführer von den Häuserfassaden. Lenin und Stalin an der Spitze. Tausendfach kehren 
diese Bilder wieder: es gibt im ganzen Land kein Zimmer, keine Fabrikhalle, keine Kaserne, kein Büro, kein Schaufenster, wo Stalin nicht zu sehen ist. 
So wie dieser Nogin-Platz in Moskau sehen alle großen Plätze des Sowjetkontinentes aus. Das Volk des sechsten Teils der Erde hat nur einen Kopf: Stalin 
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„Rudsutak und seine Bande sind ver- 
haftet worden. Die Moskauer Halbwelt- 
damen werden sich nach anderen Kava- 
lieren umsehen müssen.” 

Die Art, in der Stalin ihr das Schicksal 
ihrer mißglückten Intervention für Rud- 
sutak mitteilte, war schlimmer als der 
Mißerfolg. Sie selbst war als junges Mäd- 
chen die Geliebte dieses Mannes ge- 
wesen. 


Stalins erste Scheidung 

Rosa empfing Mme. Lebranche in Go- 
rinka, wo die französische Gouvernante 
Stalins Lieblingstochter Svetlana die Er- 
ziehung im Pensionat ersetzen sollte. In 
jedem Raum hing das Porträt einer und 
derselben Frau. Als sich die Französin 
erkundigte, wen die vielen Porträts dar- 
stellten, erfuhr sie, daß es die Bilder 
Nadjeschdas, der zweiten Frau Stalins, 
waren, der Vorgängerin der Frau des 
Hauses und Mutter der Kinder, die der 
Gouvernante anvertraut wurden. 

Der Fall Rudsutaks hatte bei Rosa wie 
ein Alarmsignal gewirkt. Sie sann Tag 
und Nacht nach geeigneten Mitteln, um 
einen größeren Einfluß auf ihren Mann 
zu gewinnen. Der Kult, mit dem sie das 
Andenken der zweiten Frau Stalins um- 
gab — der ganze Kreml sprach davon —, 
war vielleicht eines der wohlberechneten 
Mittel, das Vertrauen Stalins zu ihrer 
Selbstlosigkeit zu gewinnen. Vielleicht 
war es aber auch Mitgefühl mit ihrer un- 
glücklichen Vorgängerin, die neben die- 
sem Mann zugrunde gegangen ist und 
deren Einfluß auch zu gering war, um 
den unerbittlichen Gang der Dinge auf- 
zuhalten. Rosa fühlte, daß ihr noch 
schwere Auseinandersetzungen bevor- 
standen. 

Sie hatte sich nicht geirrt. Jeschow 
ging zum Gegenangriff gegen die Kaga- 
nowitschs über. Eines Morgens fand Rosa 
unter den neuesten Korruptionsfällen, die 
von der NKWD dem Generalsekretär der 
Partei ordnungsgemäß gemeldet wurden, 
eine dicke Akte mit der Überschrift: 
„Sache der Brüder Juri und Moses Kaga- 


nowitsch. Verdacht der Sabotage und der 
Veruntreuung.“ Mehrere Mitarbeiter der 
Brüder Kaganowitsch, vor einiger Zeit 
bereits von Jeschow verhaftet, hatten ge- 
‚standen, bei ihren Verfehlungen von Juri 
und Moses unterstützt worden zu sein. 
Jeschow ersuchte um Erlaubnis, die bei- 
den Volkskommissare verhaften und die 
Untersuchung gegen sie einleiten zu 
dürfen. 

Während Lazar Kaganowitsch sich so- 
fort von seinen Brüdern distanzierte und 
im Politbüro besonders darauf bestand, 
daß alle, die sich gegen die Gesetze ver- 
gangen haben, ohne Ansehen der Person 
erbarmungslos bestraft werden, bewies 
Rosa mehr Familiensinn. Sie bat und 
flehte für ihre Brüder, sie war bereit, 
jede Bürgschaft für sie zu leisten, und 
war in ihrer Verzweiflung unvorsichtig 
genug, um Jeschow der bewußten Intrige 
gegen ihre Brüder anzuklagen. Das ein- 
zige, was sie erreichen konnte, war das 
Versprechen Stalins, den Fall der Brüder 
Kaganowitsch selbst zu verfolgen. Je- 
schow erhielt die Erlaubnis, die Verhaf- 
tungen vorzunehmen. Zu den Konferen- 
zen, die Stalin über diesen Fall mit Je- 
schow abhielt, hatte Rosa keinen Zutritt. 
Auch die Akte der Brüder Kaganowitsch 
ging nicht mehr über ihr Büro. 


Mit Rosas Traum, zum glänzenden Mit- 
telpunkt eines Salons zu werden, der sei- 
nerseits gewissermaßen der Angelpunkt 
für das unermeßliche Sowjetreich werden 
sollte, war es endgültig vorbei. Stalin ver- 
langte neuerdings die Liste der Gäste, die 
sie in Gorinka empfangen wollte, vorher 
vorgelegt zu bekommen. Rücksichtslos 
strich er aus der Liste, wer ihm nicht paßte. 
Außer den ständigen Bewohnern Gorinkas 
und den dazugehörigen kleineren Datschas 
von Woroscilow, Budjenny und Molo- 
tow durfte den Park und das Haus nur 
betreten, wer im Besitze eines Passier- 
scheines war, der die Unterschrift des per- 
sönlichen Sekretärs Stalins, Towstucha. 
trug. 

Rosa wußte, daß sie den weiteren Be- 
stand ihrer Ehe aufs Spiel setzte, wenn 
sie nicht aufhören würde, um ihre Brüder 
zu kämpfen; einem Kampf, den sie ganz 
allein ausfechten mußte, denn Bruder 
Lazar hatte nur eine Sorge — möglichst 
oft und möglichst nachdrücklich von seinen 
Brüdern abzurücken. Er lebte seit ihrer 
Verhaftung in ewiger Angst vor ihren Ge- 
ständnissen, die ihn mitbelasten könnten. 
Er wußte genau, daß Jeschow die Unter- 
suchung in dieser Richtung führte. 


Für Rosa war es ein geringer Trost, zu 
wissen, daß die NKWD keine Hinrichtung 
durchführt, bevor der Angeklagte seine 
Schuld nicht gestanden hat. Wer die Ver- 
höre durchstand, ohne sich zu einem Ge- 
ständnis bewegen zu lassen, konnte „nur“ 
zur Ableistung von Zwangsarbeiten ver- 
urteilt werden. 

Die Stimme des Blutes, die Bande, die 
Rosa mit Moses und Juri verbanden, er- 
wiesen sich stärker als alle anderen Rück- 
sichten. Rosa rief Jeschow mehrere Male 
am Tage an, um sich nach dem Fortgang 
der Untersuchung gegen ihre Brüder zu 
erkundigen; sie versuchte, ihre Verbin- 
dungen auszunutzen, um in Erfahrung zu 
bringen, welhe NKWD-Beamten mit der 
Voruntersuchung betraut worden waren, 
um auch auf diese einwirken zu können. 
Sie erreichte durch diese ohnmächtigen 
Versuche nur, daß Stalin ihr eines Tages 
verbot, Jeschow noch -weiter telefonisch 
zu belästigen oder sich sonst in den Gang 
des Verfahrens einzumischen, Dafür ver- 
sprach er ihr, die Entscheidung über den 


ie ı 


Fall Kaganowitsch bis zum Herbst auszu- 
setzen, 

Wie im Falle der Brüder Kaganowitsch 
vermied es Stalin grundsätzlich, sich mit 
der großen Reinigung zu identifizieren 
oder gar irgendeine Verantwortung zu 
übernehmen; diese blieb immer an dem 
jeweiligen Chef der GPU bzw. der NKWD, 
wie sie später hieß, hängen. 

Jeschow war in der gänzen Sowjet- 
union bekannt — und bei einem Teil der 
Bevölkerung, insbesondere bei den Bau- 
ern, — sogar populär. Der Terror Je- 
shows richtete sich in erster Linie gegen 
die von der Bevölkerung gehaßten Partei- 
und Sowjetfunktionäre. Bereitwillig 
glaubte die große Masse der Parteilosen, 
daß die verurteilten Parteimitglieder tat- 
sächlich für das Unglück, für die Jahre 
des Hungers und der Unterdrückung mit- 
verantwortlich seien. 

1938 war die Reinigung beendet. Aber 
Jeschow konnte ohne die Aufdeckung im- 
mer neuer „Komplotte“ nicht mehr leben. 
Er entdeckte diesmal ein Komplott, in 
das fast das gesamte Politbüro verwik- 
kelt war. Molotow, Kaganowitsch, Woro- 
schilow, Mikojan, Wosnessenski und Be- 
ria, der heutige Sicherheitschef der UdSSR, 
standen auf seiner Liste. Stalin überließ 
dem ergrimmten Politbüro die Initiative. 
Zuerst wurde der Adjutant Jeschows, 
Sakowsky, verhaftet und unter Ankläge 
des „Sadismus im Amt” zum Tode ver- 
urteilt, dann wurde Jeschow auf den 
Posten des Volkskommissars für Post und 
Telegraph versetzt. Kurz danach erklärte 
ein ärztliches Konzilium Jeschow für gei- 
stig gestört. Er wurde in ein Irrenhaus 
in der Nähe Leningrads gebracht, wo er 
sich kurz nach seiner Einlieferung im Park 
erhängte. 

Nach dem Sturz Jeschows öffneten sid 
auf die Anweisung Berias, der Jeschows 
Nachfolge übernahm, die Tore der NKWD- 
Gefängnisse für mehr als 6000 Partci- 
funktionäre und Offiziere. Unter diesen 
befanden sich auch die Brüder Rosas. Sie 
durften auf einen persönlichen Befehl 
Stalins jedoch nicht mehr nach Moskau 
zurückkehren, sondern mußten sich im 
Ural auf den Posten mittlerer Funktionäre 
„bewähren“. 

Rosa versuchte zu ihrem*Unglüc immer 
noch, das Los ihrer Brüder zu verbessern 
Stalin überraschte sie während einer 
Unterredung mit Beria, der damals der 
NKWD-Chef im Kaukasus war und nach 
Sotshi gekommen war, um den Sturz 
Jeschows vorzubereiten, als sie wieder 
einmal für ihre Brüder intervenierte. Sie 
wurde nach Moskau zurückgeschict, wo 
wenige Wochen später der Vorsitzende 
des Moskauer Sowjets Stalins Ehe mit 
Rosa, geborene Kaganowitsch, löste. 


Nur noch Svetlana 


Stalin hat nach seiner Scheidung von 
Rosa als rüstiger Sechziger noch einmal 
geheiratet. Die vierte Ehe des Dıktators 
wurde in aller Stille geschlossen. Werige 
erfuhren, daß die berühmteste Fliegerin 
der Sowjetunion, Polina Rassowa, die 
Frau Stalins geworden war. Nach ihrer 
Eheschließung gab sie die Fliegerei auf. 
Erst während des zweiten Weltkrieges 
stieg sie wieder in eine Maschine. Als 
Pilotin eines Schlachtflugzeuges stürzte 
sie bei einem Angriff auf einen deut- 
schen Feldflugplatz, tödlich getroffen, ab. 

Während des Krieges starb auch die 
alte Raffailowna, Stalins Haushälterin in 
Gorinka. 

Mit ihrem Tod riß das letzte Band, das 
Stalin-Dshugaschwili mit seiner Jugend 
und mit seiner kaukasischen Heimat nodh 
verband. Die meisten Freunde seiner Se- 
minaristenzeit, die meisten Gefährten der 
Revolution sind gestorben: Opfer der 
zaristischen Ochrana, Opfer der bolsdhe- 
wistishen NKWD. Sergo Ordshonikidse, 
Abel Jenukidsi,k, Budu Mdiwani, Lado 
Lordkipanidse, David Lamischwili — alle 
tot und vergessen. 

Auch Mutter Keke legte sich in Tiflis 
aufs Sterbelager. Beria brachte die Nac- 
riht von ihrer Erkrankung. Professor 
Propper-Gratschenko, ein leitender Ver- 
treter des Gesundheitsministeriums, und 
weitere bekannte Ärzte, die Professoi ® 
Abrikossow, Weissbrod und Obud, w‘r- 
den mit Sonderflugzeugen nach Tiflis 9°- 
schickt. Stalin durfte nicht mit. Politbü 
mitgliedern war das Fliegen unters; 
und für eine Eisenbahnfahrt war es 
spät. Niemals hätte Stalin eine Anord- 
nung des Politbüros übergangen. Er b!'® 
im Kreml und ließ sich stündlich Ber 
erstatten. 

Keke starb mit dem Namen Gottes : 
den Lippen und mit dem letzten Gruß a 
den größten Gottesverleugner, den sie 
der Gnade des Allmächtigen empfahl. 

Der einzige Mensch, mit dem Stalin 


jetzt noch eine herzliche Beziehung vel- 


band, war Svetlana — seine Tochter. 
(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 
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IDDosa 


für Kapitän 
Hein Zeuchner 


Im August1950 brachten wir nach mehrjährigen Forschungsarbeiten ein 
neuartiges Erzeugnis in den Handel, welches sich für unzählige Zahn- 
prothesenträger als Retter in der Not erwiesen hat — die Kukident- 
Haft-Creme. Bevor wirmitder Fabrikation begannen, wurden sämtliche 
Apotheken und Drogerien im Bundesgebiet und Westberlin aufdasneue 
Präparat aufmerksam gemacht und ihnen empfohlen, sich rechtzeitig 
'einzudecken, damit sie der zu erwartenden großen Nachfrage sogleich 
gerecht werden könnten. Da die Wiederverkäufer zahlreiche Artikel 
führen, nehmen sie neue meist erst auf, wenn sie von den Verbrauchern 
verlangt werden. Infolgedessen bestellten zunächst nur wenige Wieder- 


a 
SER 


verkäufer dieKukident-Haft-Creme.— Am 12. August 1950 erschien in i 


den 60 größten deutschen Tageszeitungen die erste Anzeige mit der 
Schlagzeile „Wackelt Ihr Gebiß?“. Darin schilderten wir die Vorzüge 
unseres neuen Erzeugnisses und setzten gleichzeitig eine Garantie von 
100 DM aus. Diesen Betrag sollte jeder erhalten, der nachweisen 
konnte, daß sein Gebiß trotz richtiger Anwendung der Kukident- 


Haft-Creme beim Husten oder Niesen herausfiel. 


Ne ei 
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Tann 


Eine Stunde nach Erscheinen der Zeitungen 


setzte schon überall die Nachfrage ein, und zwar sehr 
stark. Die Verbraucher reagieren nach unseren jahr- 
zehntelangen praktischen Erfahrungen auf neue Artikel 


. stets viel schneller als die Wiederverkäufer. 


Da die Apotheken und Drogerien nach Erscheinen der 
ersten Anzeige noch keine Kukident-Haft-Creme vor- 
rätig hatten, war die Enttäuschung bei vielen Zahn- 
prothesenträgern zunächst sehr groß. 
Am 14. August waren unsere Betriebsferien beendet. 
Als wir den Berg Post sahen, der sich angesammelt 
hatte, wären wir am liebsten noch einmal umgekehrt 
und hätten eine Woche Nachurlaub gemacht. (Unser 
Chef war jedoch dagegen.) 
Also krempelten wir alle die Ärmel hoch, und 
dann ging es los. R 
Junge, Junge, da gab es Arbeit! Tausende von Briefen 
von verzweifelten Zahnprothesenträgern, die uns 
ihr Leid klagten, daßsie ihr GebißinderTaschetra- 
genoderim Küchenschrank aufbewahren müßten 
usw.usw.Alle fragten an,wann und wosiedieneue 
Kukident-Haft-Cremeerhalten könnten. Ferner 
lagen mehrere tausend Anfragen vonZahnärzten 
und Dentisten vor, die Auskunft über das völlig 
neuarfige Präparat zu erhalten wünschten. 
Und dann die Stöke von Aufträgen! 
Da die Verbraucher überall gleichmäßig rea- 
giert hatten und die Nachfrage stürmisch 
war, waren die rührigen Wiederverkäufer: 
quicklebendig geworden und bestrebt, den 
Wünschen ihrer Kunden, die wir ihnen 
durch unser Inserat zugeführt hatten, 
gerecht zu werden, — So wurden dann 
innerhalb’ von zwei Wochen allein auf 
unser erstes Inserat hin mehr als 100000 
Tuben Kukident-Haft-Creme bestellt. 
Seitdem sind mehrere Monate vergan- 
gen, und inzwischen haben wir über 
1 Million Tuben Kukident-Haft-Creme 
hergestellt und geliefert. Tag für 
Tag kommen Tausende von Tuben 
neu zum Versand, weil nicht nur 
die Zahnärzte und Dentisten, son- 
dern auch die Verbraucher sehr 
schnell festgestellt haben, daß un- 
sere Zusicherungen keine leeren 
Versprechungen darstellten, son- 








Probetube 1 DM 


dern den Tatsachen entsprachen. Wir wußten schon, 
bevor wir die Kukident-Haft-Creme in den Handel 
brachten, daß wir den Verbrauchern auch mit diesem 
einzigartigen Präparat äußerst wertvolle Dienste er- 
weisen würden. 


Die Fabrikation der Kukident-Haft-Creme 
erfordert viel Zeit und Mühe, und es muß scharf auf- 
gepaßt werden, daß stets die erforderliche hohe Tem- 
peratur bei der Fabrikation eingehalten wird. Das 
Abfüllen erfolgt in heißem Zustand mit Spezial- 
maschinen. Dadurch ist eine stets gleichmäßige Quali- 
tät gewährleistet. Monatelang, haben wir darauf ge- 
wartet, daß wir endlich einmal 100 DM auf Grund 
unserer Garantie auszahlen konnten. Es meldeten sich 
zwar 6 Personen, welche die 10 DM zu erhalten 
wünschten. Die Nachprüfung der Beanstandungen er- 
gab jedoch, daß das Versagen lediglich auf falsche 
Anwendung zurückzuführen war, so daß wir die 100 DM 
leider nicht auszahlen konnten. Aber jetzt ist endlich 
ein Fall eingetreten, wo wir erstmalig 100 DM bezah- 
len konnten. — Herrn Kapitän Hein Zeuchner, Koll- 
mar über Eimshorn, fiel sein Gebiß trotz richtiger 
Anwendung der Kukident-Haft-Creme bei einem 
Hustenanfall aus dem Mund heraus. Wir zahlten an 
Herrn Zeuchner 100 DM und vergüteten ihm auch 
noch den vollen Kaufpreis. — Herr Zeuchner war so 
freundlich, uns seine Fotografie zu überlassen, wo- 
durch wir die Möglichkeit haben, unsere Angaben 
dokumentarisch zu belegen. 

Zu berücksichtigen ist, daß das künstliche Gebiß auch 
in diesem Fall stundenlang festgehalten hat und nur 
infolge eines starken Hustenanfalles herausfiel. Ein 
derartiger Fall stellt, wie die vielen Anerkennungen 
beweisen, immerhin einen Ausnahmefall dar. Trotz- 
dem haben wir die 100 DM anstandslos bezahlt, und 
Herr Zeuchner hat uns mitgeteilt, daß er die Kukident- 
Präparate stets weiterbenutzen wird. 

In diesem Zusammenhang geben wir noch 


das Schreiben eines Zahnarztes 

bekannt, der uns folgendes mitteilte: 

„Für einen erfahrenen Zahnarzt ist es selbstverständ- 
lich kein Problem, eine gute und festsitzende Zahn- 
prothese zu arbeiten. Trotzdem mußten wir feststellen, 
daß es häufig — und in der Nachkriegszeit immer 
häufiger — Fälle gibt, in denen eine ausgezeichnete 
Prothese an manchen Tagen nicht so gut sitzt. 









Zum Festhalten des künstlichen Gebisses 


verwenden Sie die Kukident-Haft-Creme, die Ihre GeLiß- 
platten fester und länger hält als je zuvor. Die Kukident- 
Haft-Creme schließt die Kanten der Platten ab und hält 
dadurch störende Speisereste fern. Bei Benutzung der Kuki- 
dent-Haft-Creme wird jede Biloßstellung beim Sprechen, 
Lachen, Singen usw. vermieden. Eine Tube Kukident-Haft- 
Creme kostet 1,80 DM, die Probetube (nur noch kurze Zeit 


erhältlich) 1 DM. 






























































Wir stellten oft fest, daß es dann Tage waren, an 
denen sich der Patient ‚nicht so fühlte‘. Im Verlaufe 
unserer mehrjährigen Zusammenarbeit mit einem 
durch seine Kreislaufarbeiten bekannten Internisten 
kamen wir zu der Feststellung, daß es sich hierbei fast 
immer um Patienten mit Kreislaufstörungen handelte. 
Daß dann die fachärztliche Betreuung eingeleitet wer- 
den .muß, ist selbstverständlich. 


Andererseits ist aber Ihre Kukident-Haft-Creme für 
diese Patienten ein außerordentlich wertvolles Hilfs- 
mittel, besofders, wenn sie im Berufsleben stehen 
und den Erfolg der Kreislaufbehandlung nicht erst 
abwarten können.“ Wer Schwierigkeiten mit seiner 
Zahnprothese hat, gehe zu seinem Zahnarzt oder 
Dentisten, damit der Sitz der Prothese überprüft und 
rechtzeitig festgestellt werden kann, wo eine Unter- 
fütterung oder Neuanfertigung erforderlich ist. 


Pfuschen Sie nie an ihrem Gebif herum! 


Gehen Sie stets gleich zum Fachmann, möglichst zu 
dem, der es angefertigt hat. Das wird Ihnen manche 
peinliche Überraschung ersparen. 


Kukident hat sich bewährt! 


Millionen Zahnprothesenträger haben die Kukident- 
Präparate benutzt. In Tausenden von Anerkennungen 
ist der Erfolg immer wieder dankbar bestätigt worden. 


Zur selbsttätigen Reinigung 


dient das Kukident-Reinigungs-Pulver. Es reinigt künst- 
liche Gebisse ohne Bürste und ohne Mühe vollkommen 
selbsttätig und ist auch bei jahrelangem Gebrauch für 
Prothesenmaterial jeder Art völlig unschädlich. Die 
selbsttätige Reinigung und wirksame Desinfektion des 
Kukident ist durch umfangreiche Untersuchungen in 
mehreren .Universitäts-Instituten festgestellt worden. 
Die Gebißplatten sehen nach der Kukident-Reinigung 
wieder wie neu aus. Durch die selbsttätige Reinigung 
werden die Gebißplatten sehr geschont und haben so- 
mit eine wesentlich längere Lebensdauer. Außerdem 
werden, da das Bürsten fortfällt, keine Klammern mehr 
verbogen und keine Prothesen durch Fallenlassen zer- 
brochen. — Eine große Blechdose Kukident-Reinigungs- 
Pulver mit dem praktischen Meßgefäß kostet 2,50 DM, 
die kleinere Pappdose 2,10 DM. 


Bei schwierigen Kieferverhältnissen 


kommt es mitunter vor, daß die Haftwir- 
kung der Kukident-Haft-Creme bereits 
nach 5 oder 6 Stunden erschöpft ist. In der- 
artigen Fällen streuen Sie, wenn die Zahn- 
prothese tagsüber locker wird, etwas 
Kukident-Haft-Pulver auf das Gebiß und 
setzen es wieder ein. Das Gebiß sitzt dann 
bis zum Schlafengehen absolut fest. Eine 
Dose Kukident-Haft-Pulver kostet 1,50 DM. 
Jedes rührige Fachgeschäft kann die 
Kukident-Präparate vorrätig halten oder 
schnell besorgen. 

Wo nicht zu haben, erfolgt portofreie Zu- 
sendung gegen Voreinsendung des Betrages 
auf unser Postscheckkonto Karlsruhe 22588. 
Bei Nichterfolg zahlen wir anstandslos 
den vollen Kaufpreis zurück. 


KUKIROL-FABRIK 
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der feinmaschige Perlon - Links- 
strumpf von höchster Qualität! 


Gewirkt auf den modernsten 

Maschinen ist der Wieschebrink- 
Strumpf elegant, äußerst haltbar 
und preiswert. 
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ROMAN VON ALICE GULDBRANDSEN 


r schloß: Die Schatten kriechen näher und immer näher übe: 


letzte 
den Fuhboden heran. Die Umrisse von Herrn 


# und Isabelle werden undeuftlicher. Jetzt komin! 


die Abenddämmerung. Herr Dupont redet. Seine Stimme ist dunkel und weich. Unendlich wehmüti;,. 


Er vertraut sich an: „Nein, ich bin nie h 





verlobt. Ich war einunddreihig, sie war keine neunz 


war einmal vor langer Zei: 


Aber 
ehn. Seitdem bin ich keiner Frau mehr gnet, 


die mich hätte fesseln können.” — Stille. Beriha kann Herrn Duponis gebeugles Profil arkenne:: 


6. Fortsetzung 


„Keine neunzehn Jahre. Sie hatte 
helles Haar und blaue Augen. Dieses 
weiche, helle Haar, das wie das Haar 
eines Kindes ist... die gleiche Farbe 
wie das Ihre, Isabelle .. . cendre, aber 
mit goldenen Tönen dazwischen. Sie war 
das Entzückendste, das man sich denken 
konnte. Weiche, weiße runde Schultern. 
Und ein Rücken .. . lang und biegsam 
und so rundlich trotzdem . ... Sie bot 
einen Anblick in tief ausgeschnittenem 
Abendkleid! Und sie war so rührend 
vertrauensvoll, so kindlich und munter. 
Ihre Augen ... Wenn sie mich ansah, 
dann waren sie wie zwei Vögel... 
nein, nicht einmal Vögel, denn Vögel 
sind scheu ... ich weiß nicht, womit 
ich sie vergleichen soll ..... Blüten . 
Sterne... es ist so banal.” 


Herr Dupont seufzt und zuckt müde 
die Achseln. 

„Nun ja, aber das ist ja auch jetzt so 
gleichgültig.” 

Pause. Isabelles Stimme, behutsam, 
fürchtend, daß sie verwunden könnte: 

„Und was wurde aus ihr? Wo ist sie 
jetzt?" 

Herr Dupont lacht kurz, bitter auf. 

„Wo sie jetzt ist, Isabelle? Fragen Sie 
mich nicht!... Im Himmel. Wenn es auch 
nur die leiseste Gerechtigkeit gibt. Aber 
sie beging Selbstmord, und Sie wissen 
ja, daß das eine große Sünde ist.” 

„Selbstmord? Das ist ja furchtbar! 
Warum denn?“ 

Bertha kann an Isabelles Schnaufen 
hören, daß sie erschüttert ist. . 

„Ih weiß-nicht, weshalb. Es wurde 
niemals aufgeklärt.” 

„Ja, aber hinterließ sie denn nicht 
einen Brief? Gab es denn keine einzige 
Erklärung?” 

„Nein. Neben ihr lag ein Zettel. Auf 
diesem hatte sie geschrieben: ‚Verzei- 
hung!’ nichts anderes. Nur diese kleine, 
kindliche Bitte.” 

„Gott bewahre mich, wie schrecklich!” 

„Ja.” 

Mit diesem kleinen Wort drückt Herr 
Dupont eine Welt von Trauer aus. Ob- 
wohl Bertha im Dunkeln. nichts mehr 
unterscheiden kann, ist sie vollständig 
überzeugt, daß er vornübergeneigt sitzt, 
die Ellbogen auf die Knie gestützt, und 
auf den Fußboden starrt, ohne etwas an- 
deres zu sehen als seine tragische Ver- 
gangenheit, 

Nein, das ist doch nun zu dick aufge- 
tragen, denkt sie. Streckt nicht Isabelle 
die Hand aus und streicht Herrn Dupont 
übers Haar? Bertha meint es erkennen 
zu können, ist sich ihrer Sache aber 
nicht sicher. Der Schimmer eines weißen 
Taschentuchs. Isabelle wischt sich die 
Augen und putzt sich die Nase. Herr 
Dupont kann nicht im Zweifel sein über 
ihr warmes Herz und ihr zärtliches Mit- 
gefühl, Ja, ja, also ist sie wohl zur 
Strecke gebracht. Alle Liebe beginnt mit 
Angst oder Mitleid ... Wer hat dies doch 
geschrieben oder gesagt? Bertha muß 
plötzlih an ihren geschiedenen Mann 
denken. Er kommt ihr sonst nicht gerade 
häufig in den Sinn, Selbst wenn das Geld 
von ihm kommt, nimmt sie es ent- 
gegen, als seien es irgendwelche Zinsen 
oder eine Pension, Die sechs Jahre mit 
dem Mann liegen so weit in ihrer Zeit 
zurück, und die Erinnerungen von da- 
mals sind so verblaßt, daß sie fast einem 
anderen Leben angehören, Aber jetzt 


muß sie plötzlich an ihn denken, sicht 
sein rotes, dickes Gesicht. 


Sie war dreiundzwanzig, als sie nit 
seiner Theatergesellschaft auf Reisen 
ging. Er war zwanzig Jahre älter als sie 
und verliebte sich sofort in sie. Sie 
fühlte sich geschmeichelt, denn er war 
der Direktor und hatte auf der Tournee 
am meisten zu sagen. Außerdem trug er 
gute Anzüge und lag überall in den }lo- 
tels und in den Kulissen der Theater vor 
ihr auf den Knien. Er lag auf den Knien, 
sowie er einen freien Augenblick hatte. 
Er war ernsthaft gepackt. Als er ihr einen 
Antrag machte, sagte sie ja. Er war der 
erste Mann, der ihr die Ehe vorgeschia- 
gen hatte. Die anderen waren nur zu 
etwas Flirt aufgelegt gewesen und zu 
einer Tournee-Verlobung. Er war ein 
Mann mit ehrlichen Absichten, und sie 
hatte schon entdeckt, daß solche nicht 
an den Bäumen hingen. Auf diese Weise 
hatte sie dann eine Reihe von Jahren 
hindurch ein festes Engagement gehabt 
und alle Hauptrollen gespielt. Sie war 
weder unglücklich noch glücklich. Er 
hat mich nie dazu gebracht, Angst oder 
Mitleid zu fühlen — denkt sie — nie- 
mals! 

Lauter Dummheiten, denkt sie, wäh- 
rend sie da so auf Isabelles Diwan liegt 
— lauter peinliche Torheiten. Niemals 
eine Geschichte, zu der ich ernstlich ste- 
hen kann. Nur Langeweile und Trüb- 
seligkeit. Im Grunde bin ich nie ver- 
liebt gewesen. — . 

Aber plötzlich jagt ihr eine Erinne- 
rung durchs Hirn: Bretagne! Der Som- 
mer, als sie gerade ihr Examen bestan- 
den hat! War sie sechzehn Jahre alt? 
Oder siebzehn? Sicher doch nur sechzehn, 
aber das spielt jetzt keine Rolle. Er war 
ganz jung. Zwanzig Jahre vielleicht. 
Pierre hieß er. Sein Gesicht war braun 
von der Sonne. Sein Haar war braun, 
aber die Augen waren dunkelblau und 
hatten schwarze Wimpern. Und das Ge- 
sicht war ganz glatt, ohne eine Falte oder 


-Runzel. Die Zähne leuchteten weiß. Sie 


entsann sich seiner am besten, wie er 
mit nacktem Oberkörper und die Hosen 
bis zu den Knien aufgekrempelt dasaß. 
Sonnverbrannte Haut, schimmernd wie 
Seide. Muskeln, die im Lidıt von Wasser 
und Himmel spielten. 

Sie hatten sich gegenseitig angeblickt 
und einander zugelächelt. Er wußte, daß 
sie Bertha hieß und mit ihrer Mutter im 
Sommerpensionat wohnte. Sie wußte, 
daß er Pierre hieß und in seinem Boot 
in dem kleinen Hafen wohnte. Das war 
alles, aber es war genug. Der Rest war 
von untergeordneter Bedeutung. 

Abends machten sie und die Mutter 
zusammen mit den übrigen Sommer- 
gästen Spaziergänge auf die Mole hin- 
aus. Er saß unten auf. dem Schiffsde& 
und spielte Ziehharmonika, hob seine 
dunkelblauen Augen zu ihr empor und 
blickte sie an. 

Eines Nachts stand er unter ihrem 
Fenster, den Rücken an einen Baum ge- 
lehnt. Er hatte die Hände in den Hosen- 
taschen, sah zu ihr hinauf und pfiff leise. 
Sie zog sich zurück... so weit in das 
Zimmer hinein wie nur möglich. Ihr 
Herz hämmerte. Vor Angst? Ja, Und vor 
Sehnsucht. Sie weinte, weil sie es nich! 
wagte, zu ihm hinunterzugehen. Aber ein 
Fischerjunge! Nein, es war unmöglich. 
Sie dachte an ihre Mutter und den Skan- 
dal, der in ihrem kleinen Kreis entstehen 





Stie 
beic 
eine 
nut; 


für 
sie 


wir 
dad 


tum 
anzı 
wür 
du : 


mid 
gest 
ode; 


Isab 
Alle 
Lich 
scha 
stel! 
rot 

sieh 
zuri 
gele 
lege 
Bert 
nod 
als 


„nu 
ich ı 
das 
nich 


Wa: 
Dup 
Mur 
sich 
höfl 
IF oc 





































































































ute5 


AUS DEM DANISCHEN UBERSETZT 
voONTHYRA DOHRENBURG 





EN 


über würde. Drei Abende hintereinander 
a hörte sie.sein Pfeifen. Sie lag auf dem 
Zeit Bett und schluchzte. Dann kam er nicht 
net, mehr. Wenn sie jetzt auf die Mole hin- 
pn ausging, dann wandte sie das Gesicht 

ab, wenn sie an seinem Boot vorüber- 
sieht kam, aber sie hörte die Ziehharmonika 


und meinte, daß sie sie riefe und riefe. 
Als sie abreisen sollte, stand er am Wa- 








Pe gen und hob ihr Fahrrad hinauf. Die 
ur Mutter reichte ihm ein Trinkgeld. Er 
su“ sagte nicht danke. Er hielt es in der 
E war Hand und stand da, als habe er Lust, es 
nen auf den Boden zu werfen, Bertha tat es 
En weh vor Mitleid, sie streckte ihm die 
n hio- Hand hin: „Leben Sie wohl — und lassen 
er vor Sie es sich gut gehen!” Er nahm ihre 
Dion Hand: „Danke, gleichfalls!" Es war das 
Entte. erste und einzige Mal, daß sie sich gegen- 
Einon seitig berührten. So endete diese Ge- 
iu der schichte, die keine Geschichte war. 
schla- Damals hätte ich etwas Schönes er- 
ur zu leben können — dachte Bertha —, Gott, 
nd zu ich Idiot! Ich hatte Angst, und ich war 
r ein zimperlih und auch snobistisch. Aber 
nd sie wir werden so dumm erzogen, daß wir 
nicht uns das Beste im Leben aus der Nase 
Weise gehen lassen. — 
Jahren Sie richtet sich leicht auf dem Ellbogen 
jehabt auf, um einen Schluck aus ihrem Glase 
e war zu nehmen. Es ist so dunkel im Zimmer, 
ch. Er daß sie es nur schwer finden kann. 
% oder Was die beiden da drüben im Dunkeln 
— DIE- wohl machen? Herr Dupont murmelt 
leise und liebevoll, Bertha kann die 
wäh- Worte nicht verstehen, sagt aber plötz- 
n liegt lich laut und boshaft: 
re „Seine Stimme war weich und dunkel, 
ste- r e fi 
Trüb- und sie hatte das Verlangen, sie mit 
den Nachtveilchen oder dem Samt schwarzer 
m ve Stiefmütterchen zu vergleichen; da diese 
RE beiden Botanikausdrücke aber bis zu 
- Som- einer Übelkeit erregenden Idiotie be- 
ron nutzt worden waren, ließ sie es.” 
re alt? Einige Sekunden schockierte Stille, die 
hzehn, für Bertha eine Wonne waren, bevor 
Er war sie fragt: 
Hleicht. „Wollen wir nicht Licht machen, damit 
braun wir sehen können, wie wir heißen?“ 
braun, „Aber Bertha... du bist wach? Ich 
au und dachte, du schliefest.* 
las Ge- Isabelles Stimme klingt verwirrt, über- 
te oder tumpelt. „Gewiß, ich werde jetzt Licht 
:iß. Sie anzünden. Aber ich dachte, das Licht 
wie el würde dich stören, ich dachte wirklich, 
Hosen du schliefest!” 
dasaß. ‚Nein, ich dachte nach! Ich versuchte 
nd wie mich daran zu erinnern, wer es war, der 
Wasser geschrieben hat, daß alle Liebe mit Angst 
. oder Mitleid beginnt.“ 
ger ‚Das bist du wohl selber“, erwidert 
©, | _ Isabelle und entzündet die Tischlampe. 
rn. Alle drei blinzeln und kneifen in dem 
SE ook Lichtschein die Augen zusammen. Sie 


war schauen einander verstohlen an. Bertha 
5 stellt fest, daß Isabelles Gesicht ganz 


Bst war rot ist und sie verlegen und erregt aus- 
sieht. Herr Dupont ist in seinem Sessel 
Mutter zurückgelehnt, ein Bein über das andere 
pmmer- gelegt, In seinem Gesicht ist weder Ver- 
le hin- legenheit noch Angst zu lesen. Es kommt 
iffsdeck Bertha so vor, als sehe er im Gegenteil 
> seine noch frecher und triumphierender aus 
por und als vorher, 
ih ‚Gib mir noch ein Gläschen“, sagt sie, 
inrem 


Ber: „Nur so ein Viertel, danke! Was wollte 
um 9 ich doch noch sagen? Ach jal... Ich habe 





ze ‚apse das nicht geschrieben, aber ich komme 
| gene Dicht darauf, wer es ist... .” 

ch. Ihr „Verzeihung, ich habe nicht zugehört. 
Jnd vor Was sagten Sie, Frau Gautier?” Herr 
es nicht Dupont nimmt die Zigarre aus dem 
\ber ein Munde, bevor er antwortet, und wendet 
möglich. Sich an Bertha. Er ist wirklich ungeheuer 
n Skan- höflich, das muß man ihm lassen. 
itstehen IFORTSETZUNG AUF SEITE 20) 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 19) 


„Was meinen Sie zu der Behauptung, 
daß alle Liebe mit Angst oder Mitleid 
beginnt?” 

Herr Dupont zuct die Achseln, Offen- 
bar interessiert er sich nicht für diese 
Frage. Er raucht die Zigarre mit affek- 
tierten Handbewegungen. 


Er ähnelt einem Marquis in einem 
schlechten Gesellschaftsstük — denkt 
Bertha. Sie stützt sich vollständig auf 
ihre Ellbogen und redet mit lauter, be- 
tonter Stimme, während sie sich vor- 
neigt und in ihren Gesichtern forscht, 
denn sie will nicht, daß sie ihr plötzlich 
das Wort aus dem Munde nehmen 
sollen. 

„Zuallererst muß man wohl diese bei- 
den Begriffe festlegen, wie man sie am 
besten nennen kann... die Begriffe 
Angst und Mitleid... untersuchen... 
welche Bestandteile sie enthalten... 
was sie überhaupt bedeuten. Was ver- 
stehst du unter Angst, Isabelle?” 

Sie läßt Isabelle eben anfangen: 

„Angst?... Das weiß ich wirklich 
nicht... Angst?... Das ist, wenn man... 


Dann lacht Bertha und unterbricht sie: 

„Ich wußte, daß du es sagen würdest! 
Ich wußte es!” 

„Was sagen?” 

„Du fingst an mit ‚Angst ist, wenn 
man...‘ Hast du nicht schon in der 
Schule gelernt, daß man nie die Rede- 
wendung ‚das ist, wenn man’ gebrauchen 
darf?... Es ist töricht, eine kindliche 
Form... Im übrigen weiß ich auch, was 
du weiter sagen wolltest. Du würdest 
gesagt haben, ‚Angst ist, wenn man Herz- 
klopfen bekommt, wenn das Herz pocht, 
wenn man meint, es sollte die Brust 
sprengen, wenn man weiß im Gesicht 
wird und die Augen weit aufsperrt, wenn 
die Beine unter einem zittern, wenn man 
den Mund öffnet und wilde Schreie aus- 
stößt.’ ” 

Berthas Ton ist dramatisch geworden, 
und sie unterstreicht ihre Worte, indem 
sie die Augen groß und ängstlich auf- 
reißt und die Hand gegen die Brust 
preßt, wie um das allzu heftige Klopfen 
des Herzens zu dämpfen. Sie findet, daß 
Isabelle sie höhnisch ansieht, und sie 
wird böse. Was bildet sie sich ein? Hat 
sie sie nicht selber eingeladen und ihre 
Beihilfe erbeten? Ist sie nicht gerade da- 
bei, ihr zu helfen? Versucht gie nicht, 
ihr die Augen zu öffnen, so daß sie 
Herrn Dupont klar vor sich sieht? Aber 
Isabelle ist immer dumm gewesen. 


Kurz darauf will Bertha nach Haus 
gehen. Als sie vom Diwan aufsteht, zeigt 
es sich, daß sie wirklich ziemlich betrun- 
ken ist. Sie torkelt auf ihren Beinen. Es 
ist ganz ausgeschlossen, daß sie allein 
nach Hause gehen kann. Vermutlich 
wird sie sich nicht einmal die Treppe 
hinunter allein behelfen 
und ein Auto heranwin- 
ken können. 

Herr Dupont ist gezwun- 
gen, sie zu begleiten. Er 
unterhandelt leise mit Isa- 
belle, neigt sich über ihre 
Hand und küßt sie zur 
guten Nacht. Bertha steht 
draußen auf der Treppe, 
beobachtet sie durch die 
offene Tür und lacht un- 
entwegt. Sie wirft Isa- 
belle eine Kußhand zu 
und singt: 

„Adieu, ma petite blonde 
..„.adieu!” 

„Pscht! Schrei doch nicht 
so!“ sagt Isabelle. Ihr run- 
des, weiches Gesicht ist 
starr und beleidigt. Sie 
pflegt immer zu behaup- 
ten, daß die Leute sich so 
verrückt benehmen dür- 
fen, wie sie wollen, jetzt 
aber steht sie selbst da 
und strahlt eitel Ent- 
rüstung aus, weil die 
Freundin ein wenig be- 
trunken und laut ist. 
Bertha ist es gleichgültig. 
Sie stützt sich mit der 
linken Hand auf Herrn 
Dupont, während sie die 
Treppe hinuntergehen, mit 
der rechten hält sie sich 
an dem wackeligen Ge- 
länder fest. 

„Wir telefonieren mor- 
gen miteinander!“ schreit 


sie-über die Schulter zurück, als wäre 
Isabelle mehrere Kilometer entfernt. 


„Pscht!” flüstert Isabelle rasend, Bertha 
kreischt und winkt einen letzten Gute- 
nachtgruß hinauf, 


Es ist gut, daß sie sich auf dem dunk- 
len Hof mit dem schlechten Pflaster auf 
Herrn Dupont stützen kann. Sie faltet 
die Hände um seinen Arm, summt und 
stößt kleine Schreie aus, wenn sie mit 
den Enkelin umknickt. Draußen auf der 
Straße macht sie ein paar Tanzschritte 
und singt laut. 

Sie laufen ein Stück zu Fuß. Sie weiß 
nicht, wie weit. Es ist ihr auch gleic- 
gültig. Sie hat keine Empfindung für die 
Zeit. Sie reden nicht zusammen, sie 
summt und schaut zum Mond auf, 

Jedesmal, wenn sie an den Rand des 
Bürgersteiges treten, dann sagt er: 
„Runter!” 

Und wenn sie auf die andere Seite der 
Straße gelangt sind: „Rauf!” 

Auf diese Weise kann sie noch länge 
dahingehen und den Mond anschauen, 
und wenn er sein „Runter! .. . Rauf!* 
ausruft, tritt ein breites Lächeln au’ ihr 
Gesicht, Es ist, als spielten sie ein Spiel 
— kindlich und munter. 


Ein Auto fährt langsam an ihnen vor- 
bei. Herr Dupont macht ein Zeichen, daß 
es halten solle; sie sinken auf den 
weichen Sitz, und während der Fahrt, in- 
des der Lichterschein von der Strafe in 
den Wagen rieselt, hat ‚Bertha das Ver- 
langen, ihre Wange gegen Herrn Du- 
ponts breite Schulter zu legen, aber sie 
läßt es dennoch. Statt dessen lehnt sie 
den Kopf nach hinten gegen die Rücken- 
stütze und schließt die Augen. Gott, wie 
herrlich fühlt sie sich! 

„Sind Sie Schauspielerin?“ 

„Bin es gewesen. Und Sie waren Schau- 
spieler, nicht wahr?” 

„Ich? Nein!“ Herrn Duponts Tonfal! ist 
höchst verwundert. „Wie kommen Sie 
darauf?“ 

„Sie wirken so, Ihr Wesen!“ 

„Ich bin Geschäftsmann.“ 

„Geschäftsmann? Ach so, ja.“ Bertha 
wird plötzlich von einem Lachanfall über- 
wältigt. Sie hält die Hand vor den Mund. 

„Warum lachen Sie? Was ist denn da 
so Komisches dran?“ fragt Herr Dupont. 

„Nichts. Ich bin nur guter Laune.“ 

Das ist sie. Sie fühlt sich wunderbar 
hochgestimmt, fast glücklich. Ihr Kopf 
ist ganz klar, ihr Körper stark und bieg- 
sam, Sie ist ohne Alter. 

Sie nähern sich der Ile Saint-Louis. Bis 
zu ihrer Wohnung ist es nicht mehr weit 
Es wandelt sie plötzlich eine Trauer an, 
weil er sie in wenigen Augenblicken 
verlassen soll. Als der Wagen eine Wen- 
dung macht, läßt sie ihren Kopf gegen 
seine Schulter sinken, ihr ganzer Körper 
gleitet zu seinem hinüber, ihre Seite ruht 
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mit einem festen, warmen Druck an der 
seinen. 

„Ach, Verzeihung”, sagt sie, und sie 
will sich wieder aufrichten. 

„Nein, das tut doch nichts. Bleiben Sie 
nur sitzen“, sagt er lächelnd. „Ich hoffe, 
Sie fühlen sich wohl,” 

Bertha wühlt in ihrer Tasche, holt Geld 
hervor und steckt es ihm in die Hand. 

„Bitte, wenn Sie so freundlich wären, 
den Fahrer zu entlohnen.” 

„Nein, keine Rede davon . . . behalten 
Sie Ihr Geld ... . ich kann schon selbst.“ 

Er steckt die Hand in seinen Mantel, 
um seine Brieftasche hervorzuholen, aber 
sie greift um sein Handgelenk und sucht 
ihn daran zu hindern. Er leistet Wider- 
stand, so daß ein kleiner Kampf ent- 
steht, ein Duell. Sie geraten beide ein 
wenig außer Atem, sie lachen und ringen 
noch immer, während sie über die Brücke 
fahren. Aber sie trägt den Sieg davon. 

„Ich wage nicht zuzupacken*, sagt Herr 
Dupont zart, „Ihre Handgelenke sind so 
schmächtig. Ich könnte Ihnen leicht weh 
tun. In Gottes Namen also, Sie sollen 
Ihren Willen haben.“ 

Der Wagen hält, sie steigen aus, und 
Herr Dupont zahlt mit Berthas Geld. Sie 
amüsiert sich, es quirlt in ihr vor Wonne. 

Er geht hinter ihr drein die Treppe hin- 
auf. Sie hat nicht eingeladen, und er hat 
nicht um Erlaubnis gefragt. Es scheint 
eine stillschweigende Verabredung zu 
sein, daß er mitgehen soll. Sie hat das 
Gefühl, als würde er sie entweder um 
die Hüfte oder die Beine packen. 

Dann stoße ich ihn und schreie — 
denkt sie —, er darf nicht frech werden. 

Aber Herr Dupont packt weder um 
das eine noch um das andere. Er geht 
ganz still und artig hinter ihr her. 

Oben an der Wohnungstür wendet sie 
sich überrascht und tut, als erstaune sie 
sein Anblick. 

„Aber, Gott im Himmel“, ruft sie aus, 
„sind Sie noch da? Wollen Sie denn nicht 
nach Haus?” 

„Doch, gleich“, lächelt er. 

„Nun ja, wenn Sie nun doch hier sind, 
so können Sie ja auch mit hereinkom- 
men und noch ein Gläschen mittrinken. 
Ich habe einen guten Sondermann. Weiß 
und trocken.“ 

„Köstlich!“ Herr Dupont schnalz# mit 
der Zunge. 

„Wenn Sie Lust haben, dann bitte sehr 
- . . Sie sind willkommen.“ 

„Darf ich den Mantel ablegen?“ fragt 
Herr Dupont. „Natürlich, geben Sie her, 
ich werde ihn auf einen Bügel hängen.” 

„Ist er nicht zu warm für diese Jahres- 
zeit?“ 

„Doch, viel zu warm. Ich habe auch 
schon um einen leichteren Mantel nach 
Hause geschrieben.“ 

„Nach Hause? Wohnen Sie nicht in 
Paris?“ 

„Sicher, im Augenblick ist es für mich 
das praktischste, ein Zimmer hier in der 
Stadt zu haben. Dann kann ich rasch und 
leicht zu meinen Kunden herumkommen. 
Aber ich besitze außerdem eine Villa in 
Gambais, die ich bewohne, wenn ich Zeit 
und Gelegenheit dazu habe.“ 

„Ad,’so herum.” 

(Prahlerei! Er besitzt natürlich keine 
Villa, und den Frühjahrsmantel hat er 
selbstredend verpfändet ... Auf der 
anderen Seite sieht er ja so aus, als ob 
er Geld genug hätte. Seine Kleidung ist 
gut, er trägt einen Diamantring. So groß 
und auffällig wie möglich. Der soll wohl 
als Reklame wirken.) 

„Bitte, treten Sie ein. Wir wollen doch 
hier nicht stehenbleiben.“ 

Als sie die Tür hinter ihnen zuzieht, 
ıst sie wieder von einem heftigen Ent- 
zücken erfüllt. Sie kann die Schreib- 
maschine ansehen, ohne irgendein Gefühl 
von Ohnmacht, Überdruß oder Schuld. 
Morgen kann sie schreiben. Sie ist ganz 
davon überzeugt, daß sie morgen können 
wird, ’ 

„Kommen Sie und schauen Sie sich die 
Aussicht an, bevor ich zuziehe*, sagt Sie. 
‚Ich habe immer das Gefühl, als ob ich am 
Vordersteven eines Schiffes stehe und 
jerade auf die Notre-Dame zuführe. Und 
die Seine... die Seine ist wie ein 
alter Arbeiter, der alles auf seinem 
Rücken schleppt.“ 

(‚Ih habe das irgendwo gelesen‘, 
denkt sie, ich kann mich nur nicht er- 
Innern wo, aber es klingt gut.‘) 

Herr Dupont findet offenbar auch, daß 
es gut klingt. Er sieht hingerissen aus. 

„Alle diese Lichter“, murmelt er, 
„Tausende und Tausende von Menschen 
in einer so großen Stadt... und in 
diesem Augenblick, wo wir beide hier 
stehen, lacht und weint, liebt und. tötet 
man in dieser Stadt.“ 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 22) 
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Woher der Name 
OVERSTOLZ ... 


Unweit des Doms, im Herzen 
des historischen köln, liegt am Cülichsplatz 
das Geschäftsgebäude von Haus Neuerburg 
und in unmittelbarer Nachbarschaft das 
alte Kölner Rathaus mit dem Standbilde 
des Ritters und Helden Overstolz. 

Auf dem gleichen historischen 
Boden, nur wenige hundert Meter entfernt, 
steht das Overstolzen -Haus, der Stammsitz 
des berühmten Rittergeschlechtes. 


den berühmten Namen: 


OVERSTOLZ 





Wenn Sie bei der Rasur unter 


Entzündungen und Reizungen 
der Haut leiden, versuchen Sie 


SMYX 


RASIER- 
-CREME + STANGE 
Bacterieid 43 ist der neue, machtvolle 
keimtötende Wirkstoff, der die Bakterien ver- 
nichtet, die leicht auf der rasierempfindlichen 
Haut sehr unangenehme Entzündungen und 
lästige Reizungen verursachen. 


Bactericid 43: bewahrt die Haut 


vor Pickeln, Pusteln und Rötungen 
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tFORTSETZUNG VON SEITE 21) 


(Jetzt ist er in das lyrische Rollenfach 
übergegangen! Er meint, daß mir das am 
besten gefällt. Ha ha!) 

Sie stehen beide scheinbar in träu- 
mende Betrachtungen über Stadt und 
Fluß versunken, Aber in Wirklichkeit 
hat sie nichts weiter im Kopf als den 
Mann, der neben ihr steht, und ihre 
Sinne sind niemals so wach gewesen 
wie in diesem Augenblick. Es ist, als 
stünde alles in ihr auf dem Sprunge... 
in schußbereiter Stellung! Sie lauscht, 
intensiv, auf seinen Atemzug, sie schnup- 
pert in die Luft, irgendein Eau de Co- 
logne, vielleicht ein Rasierwasser. Keine 
Brillantine, 

„Nee, jetzt will ich die Gardinen vor- 
ziehen, und dann machen: wir es uns 
gemütlich“, sagt sie und denkt sofort, daß 
das doch ganz wie die Ermunterung 
einer Demimonde klingt; aber jetzt ist 
es zu spät, noch etwas hinzuzufügen. Es 
ist besser, leicht über die Bemerkung 
hinwegzugehen. 

„Charles Baudelaire hat übrigens 1842 
in diesem Hause gewohnt. Und zwar in 
dieser Wohnung“, sagt sie, „ist es nicht 
merkwürdig, sich das vorzustellen? In 
einigen seiner schönsten Gedichte hat er 
die Aussicht von hier oben beschrieben.” 

„Es ist doch auch so richtig eine Woh- 
nung für einen Dichter . . . oder für eine 
Dichterin”, entgegnete Herr Dupont mit 
einer leichten Verbeugung gegen Bertha. 

(Meine Reinmachefrau würde ihn ohne 
Zweifel sehr gebildet nennen!) 

„Jetzt setzen Sie sich auf den Sessel, 
das ist der einzige gute Stuhl, den ich 
habe. Die anderen verdienen überhaupt 
nicht die Bezeichnung Sessel. Man sitzt 
steif und gerade auf ihnen, so, als habe 
man einen Stock im Rücken. Sie sehen 
— aus, aber sie sind fürchter- 

ich.“ 

„Ich will doch nicht den einzigen guten 
Sessel. haben.” 

„Sie sollen aber! Ich lege mich doch 
hier auf den Diwan. Ich liege immer 
lang, ausgenommen, wenn ich schreibe.” 

„Wollen Sie einschenken, Herr Du- 
pont? Ich zittere seit einiger Zeit immer 
mit den Händen. Entweder sind es die 
Nerven, oder auch ich rauce zu viel. 
Ich habe ein paarmal Nikotinvergiftung 
gehabt. Es ist niederträchtig unan- 
genehm.” 

Herr Dupont schenkt ein. Sie heben 
die Gläser, sehen sich gegenseitig in die 
Augen und lächeln. Dann trinken sie. 
Nach dem ersten Schluck schnalzt Herr 
Dupont mit der Zunge und sagt: „Ahl” 

„Gut? Nicht wahr?” Bertha nickt zu- 
frieden. 

„Was sind es für Geschäfte, mit denen 
Sie sich befassen, Herr Dupont?” 

„Versicherungen.” 

„Wie heißt Ihre Gesellschaft?” 

„Zukunft.“ 

„Ist es eine gute Firma?” 

„Nein, das kann man nicht sagen. Ich 
versuche in etwas anderes ‘ hineinzu- 
kommen.” 

„Was zum Beispiel?” 

„Nun, da gibt es ja verschiedene 
Möglichkeiten.” 

„Schönheitsmittel unter anderem?” 

„Nein, das glaube ich nicht.” 


„Nicht?... Ich glaubte aber, Isabelle 
so zu verstehen.” 
„So?... Ja, ja... Aber ich glaube 


doch nicht, daß etwas daraus wird.” 

„Warum nicht?” 

„Ich finde, die rechte Grundlage ist 
nicht vorhanden.” 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Es ist etwas schwierig, das zu er- 
klären.” 

Pause: Er ist nicht sehr geneigt, sich 
auszusprechen. Er ist vorsichtig. Ob 
man ihn auf die eine oder andere 
Weise herausfordern kann, etwas 
Authentisches zu sagen... etwas Hand- 
greifliches sozusagen? 

„Isabelle erzählte mir, daß sie Ihre 
Bekanntschaft durch eine Heiratsan- 
nonce gemacht hätte?” 

„Ja, das ist richtig.” 

Er blickt auf seine Zigarre. Er sieht 
dem Rauch nach, den er ausstößt. Wie- 
der Pause. In seinem Gesicht ist keine 
Verlegenheit zu spüren, und man sollte 
doch sonst meinen, daß es ein wenig 
peinlich wäre, auf diese. Heiratsan- 
nonce zu sprechen zu kommen. Aber 
nein, für Herrn Dupont ist es nicht 
peinlich. Er sieht eher so aus, als lang- 


weile er sich ein wenig bei diesem 
Gespräch. 
„Ist es nicht eine etwas... eh. 


ungewöhnliche Art und Weise, eine 
Bekanntschaft zu machen?” 

„Nee, das glaube ich eigentlich nicht. 
Heutzutage nicht. Die Leute sind ja in 
ibren Lebensanschauungen etwas freier 





geworden. Ein ganz Teil der alten Vor. 
urteile sind Gott sei Dank gestorben.“ 

„Bekamen Sie viele Antworten auf 
die Anzeige?” 

„Ja... ziemlich viele.“ 

„Wie viele?“ 

„Ich glaube zweiundfünfzig.” 

„Beantworten Sie die alle?“ 

„Nee, das tat ich nicht. Nur die 
Ihrer Freundin.” 

„Und jetzt, wo Sie meinen, es ist 
keine rechte ... wie nannten Sie es 
doch ... keine Grundlage dafür, die 
Bekanntschaft mit Isabelle fortzusetzen 
und zu vertiefen, was nun?” 

„Was nun?* 

„Ja! ... Kramen Sie nun nicht ein 
wenig zu Hause in dem Haufen und 
suchen ein anderes Billett heraus?“ 

„Nein, das tue ich nicht,“ 

„Warum nicht?“ 

„Erstens habe ich die Briefe ver- 
brannt. Es war sowieso keiner drunter, 
der annehmbar wäre.” 

„Nicht?” 

„Nein ..... Und zweitens ... .“ 

Herr Dupont zögert. In diesem Auyen- 
blick sieht er wirklich etwas verlegen 
aus. 

„Zweitens?“ wiederholt Bertha inter- 
essiert. 

Herr Dupont beißt sich auf die Lip- 
pen und blickt grüblerisch auf den Tep- 
pich. Dann schüttelt er den Kopf. 

„Nein, ich glaube, ich sage es lieber 
doch nicht. Es wird besser sein.“ 

„Nein, warum? Sagen Sie es doch 
ruhig! Ich bin nicht empfindlich.“ 

Herr Dupont beugt sich vor und heftet 
seinen Blick eindringlich: auf Bertha, 
seine Stimme wird tief und warm: 

„Zweitens bin ich Ihnen begegne:t.“ 

Es versetzt ihr einen Ruck, und un- 
willkürlich fährt sie auf dem Diwan 
etwas zurück. Er starrt ihr unentwegt 
in die Augen. Mein Gott, ist der Mann 
frech. 

„Da können Sie es sehen“, murmelt 
er traurig. „Sie sind trotzdem zu emp- 
findlich. Sie sind verletzt.” 

Ja, das Blut ist ihr wirklich heftig in 
den Kopf gestiegen, und ihr Herz klopft 
unangenehm laut. Als das Telefon klin- 
gelt, betrachtet sie es als eine Erleidh- 
terung. Sie streckt die Hand danach aus. 

„Bertha?” 

„Ja.” 

„Hier ist Isabelle.” 

„Ja, das höre ich.” 

„Bist du allein?” 

Bertha wirft einen Blick auf Herrn Du- 
pont. Sie überlegt eine Sekunde, bevor 
sie antwortet: 

„Ja, selbstverständlich.” 

„Ist er gegangen?“ 

Sie streift Herrn Dupont wieder mit 
einem Blick. 

„Ja, er ging sofort wieder. Begleitete 
mich nur bis zur Tür.” 

„Seid ihr im Auto gefahren?” 

„Ja, natürlich.” 

„Ist er hinterher auch mit einem Auto 
nach Hause gefahren?“ 

„Nein, er sagte, er wolle gehen. Es 
war so gutes Wetter.” 

„Ad so ... Ja, ich habe ihn nämlich 
zu Hause angeläutet, und sein Telefon 
antwortet nicht.” 

„Er kann auch wohl noch nicht zu 
Hause sein.” 

Pause. Isabelle redet wieder, und 
jede Spur von Gekränktheit ist aus 
ihrer Stimme verschwunden, sie klingt 
kindlich und fast flehend: 

„Du, Bertha... Wie findest du ihn?” 

Bertha hebt. den Kopf und sieht Herrn 
Dupont frei an. 

„Na ja. Er sieht ja wunderschön aus.” 

Herr Dupont verneigt sich lächeind 
als Dank. 

Isabelle sagt froh: 

„Ja, ein hübscher Mann, nicht wahr?“ 

„Unbedingt... Das, was man unter 
einem schneidigen Kerl versteht.“ 

Herr Dupont verneigt sich abermals. 

„Und ein hundertprozentiger Mann, 
wie ich sagte. Nicht?” 

„Sicher.” 

„Aber wie findest du ihn sonst? ... 
Welchen Eindruck hast du von ihm 
bekommen... als Mensch?” 

„Welchen Eindruck ich von ihm als 
Mensch habe?” wiederholt Bertha, denn 
Herr Dupont soll auch etwas von dem 
Gespräch haben. „Soll ich ehrlich 
sagen?” 

Er nickt lächelnd und bewegt die 
Lippen zu einem unhörbaren .Ja, 
danke!“ h 

„Ja, auf alle Fälle!” sagt Isabelle. 
„Ih habe immer soviel von deiner 
Meinung gehalten.“ 

Bertha kneift die Augen leicht zu’ 
sammen, lächelt Herrn Dupont unan- 
genehm zu und sagt klar und bestimmt: 
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„Heiratsschwindler! 
ratsschwindler!” 

Einen Augenblick ist es sehr still. 
Dann beginnt Isabelle laut und sehr 
böse zu sprechen. Bertha ist zu sehr 
von Herrn Dupont in Ahspruch ge- 
nommen, um auf den gekränkten Wort- 
schwall der Freundin zu hören. Sie 
vernimmt ihn nur als aufgeregten 
Lärm und legt schließlich den Hörer 
auf, ohme sich zu verabschieden, 

Herr Dupont sitzt stumm und vorn- 
übergebeugt und dreht und dreht an 
seinem Glase. Hätte ein Krüppel im 
Zimmer gesessen, und sie hätte ge- 
sagt: ‚Wissen Sie, dieser Klumpfuß ist 
nicht gerade kleidsam!' Oder: ‚Ihr 
Buckel ist eigentlich recht auffallend‘, 
so hätte das Schweigen nicht peinlicher 
gewesen sein können. Sie fühlt, daß 
sie herzensfroh gewesen ist, daß sie 
einen Menschen mitten ins Herz ge- 
troffen hat. Sie leert ihr Glas in einem 
Zuge, einerseits, um sich gegen die 
Gewissensbisse zu stärken und anderer- 
seits, um in dieser Stille irgend etwas 
zu unternehmen. 


Der typische Hei- 
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Als Herr Dupont nach langer Zeit wie- 
der redet, ist seine Stimme übertrieben 
demutsvoll und kriechend: 

„Darf ich mein Glas noch austrinken? 
Oder wollen Sie am liebsten, daß ich so- 
fort gehe?” 

Und sie antwortet freundlich, viel zu 
freundlich, wenn man in Betracht zieht, 
wessen sie ihn soeben beschuldigt hat: 

„Ih möcte am liebsten, daß Sie 
bleiben.” 

Wieder eine lange Pause, Es ist wirk- 
lich unangenehm, einen Mann einen 
Schwindler genannt zu haben. Es ist un- 
angenehm, ob er nun einer ist oder 
nicht. Er sagt mit derselben demuts- 
vollen Stimme wie vorher: 

„Ich hatte meine Bedenken, .da Isa- 
belle wünschte, daß Sie und ich zusam- 
menkommen sollten. Ich hatte vorher 
schon allerlei von Ihnen gehört und war 
mir darüber klar, daßSie eine intelligente 
Frau sind, Aber ich hätte nicht geglaubt, 
daß Sie mich so schnell durchschauen 
würden, Es ist das erstemal, daß es mir 
passiert. Es ist ein schwerer Schlag für 
mich.“ 


Sie antwortet nicht. Sie fürchtet, lächer- 
lich zu werden. Er gibt viel zu schnell 
zu, Er verteidigt sich gar nicht. Er fährt 
im selben Ton fort: 


„Ich pflege durch die Gesellschaft be- 
gabter Frauen nicht verwöhnt zu sein. 
Das verbietet mir schon mein Metier. 
Sie müssen am liebsten naiv sein... so 
naiv, daß es an Dummheit grenzt, Es ist 
oft verstimmend, mit soviel Mittel- 
mäßigkeit zusammen zu sein.“ 

Er seufzt müde. 


Sie wünscht sich, daß sie quer durch 
seinen Schädel hindurchsehen könnte, 
was er denkt. Sie ist eitel. Sie ist so 
stolz auf ihren scharfen Verstand, ihre 
Logik und ihren psychologischen Sinn. 
Sie ist davon überzeugt, daß sie intellek- 
tuell besser von der Natur ausgerüstet 
ist, als Frauen im allgemeinen. Aber sie 
betrachtet Herrn Dupont und weiß nicht, 
ob sie sich über ihn lustig machen soll 
oder nicht. 

Er sagt mild: 


„Natürlich muß ich ein Schwindler sein, 
wenn Frau Gautier behauptet, daß ich 





einer bin, Es ist undenkbar, daß eine so 
kluge Dame sich irrt.” 

Jetzt macht er sich lustig. Das ist ein- 
deutig. 

„Und natürlih muß sie ihrer Sache 
sicher sein und entscheidende Beweise 
dafür in den Händen haben, sonst würde 
sie niemals einem anderen Menschen 
eine solche Beschuldigung ins Gesicht 
schleudern. Eine feine und kultivierte 
Dame wie Frau Gautier hat gar nicht 
das Herz, dergleichen zu tun. Sie wird 
doch nicht einen fremden Mann ver- 
letzen und kränken, von dem sie über- 
haupt nichts weiß.“ 

Sie weiß nicht, was sie antworten soll, 
und er fährt in demselben unechten 
sanften Ton fort: 

„Ich verstehe nur nicht, warum Sie, 
Frau Gautier, nicht gleih das Telefon 
aufheben und die Polizei anläuten. Das 
müßte doch Ihre Pflicht als gutes Mit- 
glied der bürgerlichen Gemeinschaft sein. 
Da Sie nun Ihre Freundin vor einem 
schrecklichen Geschick bewahrt haben, 
müßten Sie doch den Versuch machen, 
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Madame Yvonne geht durch die Rue 
Royale ... sie spürt die Blicke, die 
ihr huldigen .. und i Spur folgt 
wie ein zartes Wölkchen — aber 
dennoch so betörend! — ein aparter 
vielsagend sein! ... Und darum ge- 
ben schöne Frauen auch so gern 
dem Duft das Wort, der so viel 
sagt... und lange hält .. dem 
zauberhaften Blütenduft nach 
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„Wenn ich bloß die Formel für die Zurückverwandlung wiederfände . . .“ 
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auch andere unglücklihe Frauen zu 
schützen.” 


Er beugt sich vor, hebt den Hörer von 
der Gabel und reicht ihn Bertha mit einem 
zugleich - liebenswürdigen und unver- 
schämten Lächeln hin. 


„Bitte sehr, Frau Gautier. Wenn Sie 
nun die nächste Polizeiwache anläuten, 
so haben Sie getan, was man mit Billig- 
keit von Ihnen fordern kann.” 

Sie antwortet noch immer nicht. Er 
hält ihr fortgesetzt das Telefon hjn: 


„Da gibt es wirklich nichts zu über- 
legen, Frau Gautier. Sie brauchen ja nur 
zu sagen, daß es Ihrem psychologischen 
Instinkt zuzuschreiben ist, daß Sie die 
Idee bekommen haben, ich sei ein 
Schwindler. Das ist doch sehr einfach, 
nicht wahr?... Ich verstehe wirklich 
nicht, daß Sie sich diese Gelegenheit 
entgehen lassen, Frau Gautier. Sie sind 
doch mit einem sehr gefährlichen Mann 
in der Wohnung zusammen und wissen 
nicht, was diesem in den Sinn kommen 
kann. Wir sind ja ganz allein.“ 


Er legt das Telefon wieder auf die 
Gabel und steht so jäh von seinem Sessei 
auf, daß es Bertha einen Ruck versetzt. 
Er beginnt im Zimmer auf und ab zu 
gehen. 


„Was für ein feiner und guter Mensch 
müssen Sie doch sein“, sagt darauf Herr 
Dupont, und tut, als sei er überwältigt 
und hingerissen, „zu denken, daß Sie 
einen Verbrecher mit nach Hause schlei- 
fen, nur um die Freundin von ihm zu 
befreien! Eine so aufopfernde Liebe 
müßte belohnt werden! Doch, das ist 
wirklich meine Meinung! Sie müßte be- 
lohnt werden, wenn nicht anders, so 
durch ein paar Beweise von der Schuld 
des Verbrechers. Sie dürfen nicht glau- 
ben, daß ich so hartgesotten bin, das 
bin ich nämlich durchaus nicht. Ich kann 
sehr wohl gerührt werden, wenn ich eine 


u 


wirkliih schöne und uneigennützige 
Handlung sehe, und ich bin durchaus 
nicht abgeneigt, Ihnen Beweise zu schaf- 
fen. Gar nicht! Ich finde wahrhaftig, es 
ist nicht mehr als billig, daß ich Ihnen 
alle die Erklärungen herbeischaffe, die 
Sie wünschen. Sie brauchen nur zu fra- 
gen, dann werde ich antworten.“ 


Aber Bertha fragt nicht. Sie folgt ihm 
nur ununterbrochen mit den Augen, hin 
und her, hin und her. Zorn bei Männern 
hat ihr immer Furcht eingeflößt. Zu Be- 
ginn ist sie keck und frech und kann 
haarsträubende Dinge sagen, wenn aber 
ein Mann plötzlich rasend wird, ver- 
schwindet ihr Selbstvertrauen, und sie 
fühlt, daß sie physisch viel schwächer 
ist als er. 

Er sagt: 

„Sie fragten vorhin, was ich mit all 
den Briefen tue, die auf meine Heirats- 
anzeige einliefen. Ich hatte geantwor- 
tet, daß ich sie verbrannt hätte, aber 
das war gar nicht wahr, und das haben 
Sie ja auch nicht geglaubt, nicht wahr? 
Wissen Sie, was ich getan habe? Ich 
teilte sie in Gruppen ein, je nachdem, 
wie vielversprechend sie waren. Ich habe 
sieben Gruppen, Frau Gautier. Die erste 
heißt: Wird nicht beantwortet, ohne In- 
teresse, Die zweite heißt: Besitzt kein 
Vermögen, Die dritte: Hat keine Möbel. 
Die vierte: Hat möglicherweise Ver- 
mögen. Fünftens: Wird postlagernd be- 
antwortet. Sechstens: Wird unter Chiffre 
beantwortet. Siebentens: In Reserve, 
wird genauer untersucht. Jede Gruppe 
hat ihren eigenen Umschlag mit der Be- 
zeichnung draußen aufgemalt. Wenn ich 
nicht die peinlichste Ordnung in meinen 
Papieren hätte, würde es unmöglich sein, 
dazwischen durchzufinden, und ich würde 
mich niemals sicher fühlen. Mitunter 
wechsele ich mit zwanzig Frauen zu- 
gleich Briefe, Frau Gautier. Es ist eine 
Pferdearbeit! Meine Arbeit ist überhaupt 
sehr anstrengend. Sie erfordert einen 
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Wissen Sie, dafj eine neue Entdeckung durch die wisser- 
schaftlichen Fortschritte der internationalen Cosmetologie 
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Anwendung von Minuten zum Verschwinden zu bringen? 
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klaren Kopf und eine glänzende kör- 
perliche Veranlagung. Mein Tag ist nach 
einem genauen Stundenplan eingeteilt. 
Wenn ich besonders in Anspruch genom- 
men bin, dann habe ich bis zu zehn Stell- 
dichein an einem Tage. Nicht jeder kann 
dieses Geschäft bewältigen!“ 

„Herr Dupont“, sagt Bertha leise und 
sehr sanft, 

Aber er hört sie nicht oder tut so, als 
hörte er sie nicht. Er hebt die Stimme: 


„In der Regel handelt es sich um Frauen 
in sehr kleinen Verhältnissen. Witwen 
um Vierzig oder Fünfzig oder unverhei- 
ratete Mädchen. Mit den letzteren hat 
man es weitaus am leichtesten, denn sie 
haben keinerlei Erfahrungen, und sie 
sind für ein wenig Aufmerksamkeit so 
rührend dankbar. Sie besitzen etwas 
Möbel und einige wenige Tausende auf 
der Bank. Dann nennen sie das Ver- 
mögen. Auch das ist ja rührend, nicht 
wahr? Und sie haben ihr ganzes Leben 
lang auf den Prinzen gewartet. Wenn er 
dann endlich auftaucht, sind sie dem 
Umsinken nahe vor Glück. — Sie dürfen 
nicht glauben, daß ich diese Frauen 
irgendwie verachtete, Frau Gautier, das 
tue ich nämlich nicht. Im Gegenteil! Ich 
hege große Sympathie für sie, ich habe 
Mitleid mit ihnen! Ja, ich gebrauchte das 
Wort Mitleid, weil es das einzige Wort 
ist, das meine Gefühle genau wieder- 
gibt. Sie müssen nicht vergessen, es 
handelt sich um Frauen, die vom Leben 
in der einen oder anderen Weise miß- 
e handelt wurden, und wenn sie nicht ge- 
rade mißhandelt wurden, so sind sie 
doch so gründlich übersehen worden, daß 
man sich selber fragt, ob dieses Über- 
sehenwerden nicht die allerschlimmste 
Form von Mißhandlung ist. Und diese 
häßlichen, alten, langweiligen Frauen 
mache ich glücklich! Ich opfere Stunden, 
Tage, Wochen meines Lebens, um sie 
froh zu machen! Sie müssen dafür be- 
zahlen, jawohl! Aber sie haben vorher 
eine vollkommen glückliche Zeit erlebt! 
Sie haben volle Valuta für ihr Geld er- 
halten! Ich verstehe mich auf mein Ge- 
schäft! Das kann ich wohl sagen, ohne 
zu prahlen!“ 

Bertha hört ihre eigene, jämmerliche 
Stimme: 

„Herr Dupont, ich glaube gar nicht...“ 
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„Sag mal, wo hast du deinen Bade- 
anzug gekauft? Meiner rutscht immer“ 
Zeichnungen: Leihberg, Loup 
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Er redet lauter und schneller als vor- 
her: 

„Sie wissen ja schon, daß ich Heirats- 
annoncen als Lockspeise gebrauche, nicht 


„Wahr? Ich habe zwei, die besonders vor- 
züglich sind. Ich kann den Wortlaut aus 


dem Kopf, und er kann vielleicht von 
Bedeutung für Sie sein.” 

„Herr Dupont ... . ich wünschte, Sie 
hörten mir einen Augenblick zu.” 


Aber das will er nicht. Er ist in das 
Aufsagen der Heiratsanzeige vertieft, 
und er trabt wieder im Zimmer auf und 
ab, die eine Hand in der Hosentasche 
vergraben, die andere zur Faust geballt, 
so, als wollte er schlagen. Er sagt in lau- 
tem und erbittertem Vorleseton: 

„Gebildeter, reeller Herr in den Vier- 
zigern, ehemaliger Geschäftsmann, zur 
Zeit krank und ohne Hilfe irgendwelcher 
Art, sucht Bekanntschaft mit einer guten 
und verständnisvollen Dame zwecks 
späterer Ehe. Muß etwas Einnahmen 
haben. Angebote unter Diskretion 543. 
Und die andere lautet so: ‚Frommer, 
nobler Witwer mit Vermögen _suct 
fromme Dame zwecks Bekanntschaft, 
eventuell Ehe. Am liebsten zwischen 45 
und 55. Mit Vermögen. Diskretion Ehren- 
sache. Angebote unter P. 123.'“ 

„Herr Dupont“, bittet sie, „seien Sie 
nun nett und hören Sie...“ 

Aber es ist, als ob der Klang ihrer 
Stimme allein, so klein und vorsichtig 
sie auch ist, ihn nur noch weiter auf- 
bringt. Er redet lauter, seine Schritte 
werden schneller‘ er ficht mit der ge- 
ballten Faust in der Luft, so daß sie 
jeden Augenblick glaubt, er lasse sie 
auf einen Tisch niedersausen oder häm- 
mere damit gegen die Tür oder die 
Wand. Eine Sekunde lang denkt sie voll 
Sorgen an die Menschen, die unter ihr 
wohnen. Sie sind sehr empfindlich und 
würden es selbstverständlih finden, 
wenn Bertha sich auf Strümpfen be- 
wegte. Jetzt müssen sie den Eindruck 
bekommen, .daß sie auf dem Fußboden 
hin und her springt, und zwar im Schluß- 
sprung, nur um sie zu stören. Aber diese 
Sorge fliegt ihr nur eine Sekunde lang 
durch den Kopf, denn Herrn Duponts’ 
Rede ist zu ungeahnter Höhe angewad- 
sen, und er spricht in wahnsinniger 
Eile: 

„Ich habe elf Jahre im Gefängnis ge- 
sessen, aber das hat Frau Gautier natür- 
lich auf den ersten Blick gesehen! Mich 
sucht die Polizei in zehn verschiedenen 
Städten, aber das weiß Frau Gautier 
natürlich! Und werde ich auch nicht we- 
gen Mord gesucht, so ist Frau Gautier 
sich doch darüber klar, daß sie mit einem 
Mörder im Zimmer sitzt! Ich habe aller- 
dings das Blut von mir abgewaschen, 
und ich habe weder Lumpen noch Aus- 
schlag an mir, aber Frau Gautiers feiner, 
psychologischer Instinkt läßt sie wahr- 
lich nicht im Stich! Nein, der läßt sich 
nicht übertölpeln. Der kann alles! Der 
weiß alles! Der versteht alles! Und der 
irrt*sich nie!” 

„Herr Dupont!“ ruft Bertha, „Herr Du- 
pont! Seien Sie nun vernünftig und 
hören Sie zu, was ich sage. Herr Dupont, 
seien Sie doch gut, hören Sie?“ 

Ihre schreiende Stimme durchschneidet 
die seine und übertönt sie..Es tritt einen 
Augenblick lang eine schreckliche Stille 
ein. Er sieht sie an. Sein Gesicht ist 
bleich, sein Haar hängt ihm in die Stirn. 
Er gleicht einem bösen Engel. 
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Mit kaltem Wasser allein kaum. Das kühlt 
nur, ohne damit die Schmerzursahe zu 
beseitigen. Nehmen Sie Melabon, das 
den Krampf in den Hirnarterien beein- 
flußt und auf die Nervenendigungen 
wie auch das Schmerzzentrum im Groß- 
hirn einwirkt. Infolge dieser Doppel- 
wirkung verschwinden die Schmerzen 
meist sehr rasch und nachhaltig. Packung 
75 Pfg. und DM. 1.40 in Apotheken. 
Gutschein: Verlangen Sie 
unter Hinweis auf diese An- 
zeigeeine GratisprobevonDr. 
Rentschler & Co., LaupheimN1 
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Ihr Platz 


an der Sonne 


Auf Ihrem Balkon oder auf einer 
Kurterrasse, überall wird NIVEA Ihre 

Freude an Luft und Sonne erhöhen. NIVEA 
schützt Sie vor Sonnenbrand, schnell haben Sie 
die Farbe des Sommers: NIVEA-braun. 
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Bräunen ohne Sonnen- 
brand mit NIVEA-Creme. 


Länger sonnen, schneller 
bräunen mit NIVEA-Ultra- 
Ol. Es schützt stärker. 





Immer gilt: Nie mit nassem Körper 
sonnenbaden. Verwöhnte Haut allmählich an die Sonne 
gewöhnen und immer wieder mit NIVEA schützen. 
NIVEA-Creme: DM - .45, 1.-, 1.80 NIVEA-Ultra-Ol: DM -.75, 1.20 
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— Star der Metro-Goldwyn-Mayer 
zeigt, wie strahlend glücklich eine Frau sein kann, wenn $ie das Geheimnis 
der Schönheit kennt. HAPPY — END - Make — up verleiht auch Ihnen in wenigen 
Sekunden — ohne Cremeunterlage, ohne Puder - ein wundervoll gepfleg- 
tes Aussehen, nachhaltig für den ganzen Tag. Es ist das einzige Make - up 
der Welt, das, auf Vitaminbasis hergestellt, alle Vorzüge der modernen 
Kosmetik in sich vereint. — Verlangen Sie im Fachgeschäft — dort, wo Sie 
das Bild weltberühmter Filmstars im Schaufenster sehen — die zu Ihrem 


Teint passende Tönung. (DM 2.85 und DM 4.80). 
Achtung! Make-up nur mit feuchtem Noturschwämmchen leicht auf Gesicht und Hals auftragen. 
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die Töchter heute ihre Mütter. 
Am Haar braucht man den Alters- 


unterschied gewiß nicht mehr zu - 
lan f erkennen. Eine schonende Behand- 


ae au lung mit Kleinol Gelee gibt er- 
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schönbeit der Jugend zurück. Ver- 
trauen Sie sich Ihrem Friseur an. 


KLEINDL felee 
färbt Ihr Haar jugendschön! 
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zwickten Familienverhältnisse des Hauses 
Grimaldi hineinleuchien. 


Lovis Il, Rainiers Großvater und Vor- 
gänger, war ein Haudegen und Schür- 
zenjäger vor dem Herrn. In seiner Jugend 
diente er in.der französischen Fremden- 
legion, denn die Kleinheit des eigenen 
Landes zwang die sireitlustigen Grimal- 
dis, sich zu anderen Fahnen zu drängen. 
Der beinahe zwei Meier große und gui 
200 Pfund schwere Louis trank viel, a 
sich ve und machte auch auf dem 
Sch der Liebe Eroberungen in be- 
achtlicher Zahl. Eine der Eroberungen war 
gu son Louvet, eine rm Wäscherin 
aus Consiantine in Algier. Das Ergebnis 
dieses aufregenden 
geriichkeit war Charlotte, ein entzücken- 
des kleines Mädchen, das Louis späler 
unier dem pe gung der Verwandischaft 


adoptierte zur Thronerbin erklären 
ließ. Charlotte hatte das Temperament 
ihres Voters und sorgie durch 
ihr lockeres dafür, dab der Klatsch 


um das Haus Grimaldi nicht abrik. Dos 
versiand sie so gut, dal sogar der fürst- 
liche Papa Angst bekam und sie kurzer- 
hand mit dem Grofen Pierre de Polignac 

Ü der daraufhin den Namen 
Grimaldi annahm. Pierre war von so 
blauem Blut, daß er sich selbst von sei- 
nem Schwiegervater stets mit allen Titeln 
— und davon hatte er nicht wenig — an- 
reden ließ. Charlotte und Pierre nahmen 
ihre Aufgabe ernst und beeilien sich, 
dem Fürstentum zwei Erben zu schenken: 
Prinz Rainier und Prinzessin Antonielte. 
SER damit hs Ben augen 
eineswegs ö . Seitensprung u 
Ehebruch wechselien im Ringelreihen, 
und die immer häufiger werdenden Sze- 


Krach im Hause Grimaldi 


Austlugs in die Bür-. 


ratele er die erheblich jüngere franzö- 
sische Schauspielerin Ghyslaine Domman- 

t. Drei Jahre regierte Ghyslaine mit 
ihrem Mann zum Wohle der Monegassen, 
dann starb Louis. Und da Charlotte auf den 
Thron verzichtete, wurde Rainier Regen. 


Aus heilerem Himmel sieht die Schau- 
spielerin Ghyslaine jeizt die Gelegenheit 
zu einer großen Szene. Mit viel Pathos 
und fürstlicher Haltung fordert sie vom 
Regenien die Hälfte des Grimaldi-Ver- 
mögens, „da ihr dies tesiamentarisch zu- 
gesagt sei”. Doch Rainier interpreiieri 
den leizien Willen seines Grofvaters 
anders: Er besteht darauf, daß Ghyslaine 
sich nur als einfacher „Gast” des Fürsien- 
tums beirachten darf; mehr als 5 Millio- 
nen französische Franken will er ihr als 
Johresrente nicht zubilligen. Unter An- 
drohung eines Skandals verließ Ghys- 
laine nun ihr Apparlement und zog in 
ein Hotel. 


Es ist nicht nur Geltungsdrang und Hcb- 
sucht, was Ghyslaine zur Gegnerin des 
R ten macht. Hinzu kommt der Neid 
auf Gisele, die Geliebte Rainiers, die wie 
Ghyslaine eine französische Schauspielerin 
war, aber eine bessere als die verwitwete 
Fürstin. Der Zorn der unbedeuienden 
Salondame auf die begabte jugendliche 
Liebhaberin braucht ein Ventil. 


Die 30jährige Gisele Pascal, ungekrönte 
Fürstin von Monaco, ist eine Tochter des 
Gemöüsehändlers Tollone aus Cannes. Sie 
wurde eines Tages von dem französischen 
Regisseur Allegret mit viel Erfolg für den 
Film enideckt. In Paris lemie sie vor 
sechs Jahren Rainier kennen, der sich 
seilher nicht mehr von ihr trennte. Alle 
seine Vormitiage gehören der hübschen 
jungen Frau mit dichten kastanien- 


braunen Haar, den großen graublauen 
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Reichlich kompliziert sind die Vi 





isse im Herrscherhaus Grimaldi. Ein Blick 


auf die Familientafel erleichtert das Zurechtfinden. Der Doppelpfeil bedeutet eheliche Verbindung 
(punktierte Linie = Seitensprung) und die geschwungene Klammer verbindet Eltern und Kinder 


nen zwischen Charlofie und ihrem Ge- 
mahl wurden nicht nur von den 24 000 
Monegassen, sondern auch an den Spiel- 
tischen des Kasinos bis in die pikantesten 
Details diskutierl. Als C tie dann 
eines Tages mit einem bürgerlichen Arzt 
aus Halien ins Wochenend zog und die- 
sen dabei zum Leibarzt beförderte, schied 
Vater Louis kurzerhand durch einen Erlah 
die Ehe seiner Tochier und verbot dem 
auf Treue Wert legenden Ehemann das 
Land. Erst vor wenigen Jahren durfie 
Pierre > a ee van Inzwi- 
schen e den 7 ri Louis noch 
einmal die Liebe a: Zum großen 
Ärger der ganzen fürstlichen Familie hei- 


Augen und der Siupsnase. Er wohnt mit 
ihr in seiner Villa „Iberia”, die — ver- 
steckt hinter Rhododendronbüschen, Ago- 
ven und Palmen — zwischen Nizza und 
Monaco auf einem Felsvorsprung am 
Mittelmeer liegt. Hier füttert Gisele, die 
stets in verhiidkesen Flanellhosen herum- 
läuft, die exotischen Vögel in den grohen 
Flugkäfigen, während zwei Affen und 
fünf Hunde um sie herumtollen. Daf sich 
die Hofintrigen des jungen Paares be- 
mächtigt haben, stört Gisele nicht weiter. 
Glückstrahlend erklärt sie allen ihren 
Freunden: „Ich lebe wie in einem wunder- 
schönen Traum und lasse mir diesen 
Traum durch nichts zerstören.” 
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KARL N. NICOLAUS 


Arabella Turuk - der tanzende Monsun 


Als der Dampfer „Stella maris”, was 


„Stern des Meeres“ bedeutet, in den 
Hafen einlief, schien der Mond in selt- 
sam flimmernder Pracht. Die Licht- 
reklamen der Bars und Hotels sprangen 
den einlaufenden Schiffen entgegen. 

„Allerhand Mädels unterwegs“, sagte 
Vinzent zu Bert, dem anderen'Matrosen, 
der, gleich ihm, die Trossen zum Fest- 
machen des Schiffes bediente. 

„Bis. wir an Land können, sind die 
Damen lange verblüht!*“ meinte Bert 
resigniert. „Bis der alte Zossen fest ist, 
dauerts eine Weile, Nachher heißt's 
Fracht aus- und einladen. Morgen will 
der Alte schon wieder fort. Weiß der 
Teufel, wie der’s eilig hat, aus den 
Häfen herauszukommen!* 

Es war zwei Stunden nach Miiter- 
nacht, als die beiden Seeleute endlich 
an Land konnten. Die Nacht war noch 
in Betrieb. Bars und Etablissements 
lokten, und Mädchen schlenderten von 
einem Lokal in das andere. 

„Feine Puppen“, sagte Vinzent, indem 
er den Mädchen nachschaute, wobei 
seine Knie unwillkürlich den tänzelnden 
Gang der Damen nachahmten. 

„Zu fein für uns, mein Junge!“ ent 
gegnete der andere. „Der Satan hole 
diese ganzen Devisenvorschriften! Da ist 
man nun monatelang auf See und hat 
allerhand Kröten verdient, und wenn 
man dann in der Fremde an Land will, 
dann blättern sie einem von dem Konto, 
das einem gehört, ein paar Scheine hin, 
die nicht einmal ausreichen, einen klei- 
nen Hund besäuselt zu machen.“ 


„Was regst du dich auf! Es ist bloß 
wichtig, richtigen Kurs zu nehmen, daß 
wir den sanfteren Hyänen in die Hände 
fallen, die zu schätzen wissen, was ein 
Seemann wert ist...“ 


Vinzent war offenbar mit einer Art 
Instinkt für die „sanfteren Hyänen“ auf 
die Welt gekommen. Er hatte aus der 
Fülle der Portale ein Etablissement her- 
ausgesucht, auf das er lossteuerte. 

Die beiden brauchten keinen Eintritt 
zu zahlen, „Für Seeleute frei!“ sagte 
der Portier, der wie ein Admiral aus 
der Zeit der großen Armada aussah. 


Etwas benommen von dem Gestampf 
einer Jazzband und dem Rauch von 
Zigaretten, der seit Jahren über der 
Tanzfläche zu lagern schien, hockten 
sich die beiden Matrosen an die Bar; 
sie bestellten zwei Whisky pure und 
begannen jene segensreiche Tätigkeit, 
die sie „Ausschau halten unter den 
Töchtern des Landes” nannten. 

Die Kapelle spielte einen Tusch. Ein 
Mann, der wie ein Papagei gekleidet 
war, sagte mit näselnder Stimme und 
fleißigem Schnalzen der Zunge an: „Sie 
sehen jetzt Arabella Turuk, genannt der 
‚tanzende Monsum'‘.” 

Gleich danach entwickelte sich etwas 
wie ein Wirbeisturm auf der Tanzfläche. 
Erst allmählich bemerkte man, daß es 
eine nicht übermäßig bekleidete Dame 
war, die sich an urwüchsige Rhythmen 
verschwendete. Es war, als gäbe ein 
Mensch sich einem Hurrikan hin. 

„Die ist es!” sagte Vinzent. Gleich- 
zeitig traf er Vorbereitungen, in diesem 
Lokal endgültig vor Anker zu gehen. 


Nach ihrem Auftritt saß die Tänzerin 
an einem Tisch im Lokal. Zwei andere 
Mädchen waren bei ihr. Ein eleganter 
Herr setzte sich noch zu den dreien. Er 
tat mit der Tänzerin sehr vertraut. 

Als die Kapelle wieder zu spielen 
begann, jumpte Vinzent durch den Saal 
und forderte Arabella Turuk zum Tanz 
auf. Der Mann, der am Tisch saß, 
machte ganz kleine, stechende Augen 
und zwirbelte nervös an seinem Bärt- 
chen. Er wollte etwas sagen, aber Vin- 
zent beachtete ihn nicht. Er faßte die 
Tänzerin um die Taille und zog sie auf 
die Tanzfläche. 

Dort tanzten sie beide ganz allein, 
Vinzent war ein guter Tänzer, und er 
hatte eine Art, Frauen beim Tanz zu 
halten, daß selbst Wirbelstürmen etwas 
der Atem wegblieb. 

Als die Kapelle wieder zu spielen 
begann, ging Vinzent abermals mit 
großen Schritten durch das Lokal. Ara- 
bella Turuk, die Tänzerin, lächelte ihm 
schon entgegen. 

Es begab sich jetzt, daß der Mann, 
der am Tisch der Tänzerin saß, aufstand 
und an die Bar kam. Er stellte sich 
neben Bert und bot ihm eine Zigarette 
an. „Paß auf, sailor“ — sagte er danach, 
indem er mehrere Scheine aus seiner 
Brieftasche nestelte — „dies hier gebe 
ich dir, damit ihr hier verschwindet. Es 
gibt mehr zu sehen hier ringsherum als 
diese Budike...“ 

Danach verschwand der Mann, der 
von Eifersucht zerfressen zu sein schien. 
Das Geld lag auf der Theke. Bert stellte: 
zur Sicherheit erst mal sein Whiskyglas 
drauf. 

Als Vinzent wiederkam, unterbreitete 
er ihm das Angebot des Fremden. 

„Ist in Ordnung!“ sagte Vinzent. 
„Wenn der Kavalier an den Gesichtern 
von uns alten sailors Anstoß nimmt, 
kostet es ihn etwas, uns loszuwer- 
den...“ Behutsam steckte er das Geld 
ein, indem er es durchblätterte. „Der 
Abend ist gesichert!“ 

„Dann laß uns gehen!“ meinte Bert, 
der unter der Vorstellung litt, der 
Fremde könnte sein Geld zurückfor- 
dern. „Oder willst du dich noch von 
deiner Tänzerin .verabschieden!” 

„Wieso verabschieden?” staunte Vin- 
zent. „Die kommt doch mit!“ 

Vinzent stand auf; er machte eine 
formvollendete Verbeugung nach dem 
Fremden hinüber. Dann sah er Arabella 


Turuk, die Tänzerin, an. Er winkte ihr _ 


mit den Augen, worauf sie ebenfalls 
aufstand. 

„Du mußt wissen, wir wollten sowieso 
woanders hingehen!“ sagte er zu Bert, 
als sie die Tür des Etablissements hinter 
sich hatten. 

Die beiden Seeleute nahmen die Tän- 
zerin in die Mitte und schlenderten über 
die noch immer taghell erleüchtete 
Straße der Vergnügungen. 

Sie traten in ein Portal, an dem sie 
Eintritt zahlen mußten. 

In dem Tanzpalast hockten sie sich 
nicht an die Bar, sondern sie nahmen 
gleich einen richtigen Tisch. 

Sie begannen sehr zu trinken; sie 
tranken auf den Herrn Alvarez, den Ver- 
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Gewöhn’ Dir’s an! 


nie ohne 


In heutiger Zeit sollte eigentlich jeder Hansa- 
plast bei sich haben. Taschen genug haben 
sie ja, die Männer. Hansaplast wirkt hoch- 
bakterizid, blutstillend und heilungfördernd. 
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ao Ihre Linie 


Durch das organisch wirkende 
System ihrer patentierten elasti- 
schen Einsätze (D.R.P. 736500) 
sind DOREL Bademodelle für 
jeden Typ die liebenswürdigen 
Mittler zu einem höheren Grade 
figürlicher Vollkommenheit. 
Weasser- u. lichtecht im Material, 
effektvoll und immer harmonisch 
in den Mustern, exakt im Schnitt 
und in der Verarbeitung, sind sie 
in gleicher Vollendung als Bade- 
und Strandanzug geeignet. Ein 
DOREL verkörpert in Form 
und Linienführung sowie in 
jedem Detail das „bessere 
Ich“ Ihrer Figur. Deshalb: 


Für Sie speziell - Modell Dorel 
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schickt hinter ihrem Rausch verschanzte. 





ehrer der Arabella Turuk, von dem sie Die Zollbeamten nahmen die beiden vn 
sagte, daß es ihm gut täte, wenn er Seeleute fest. Während der eine Beamte | 
etwas eifersüchtig würde. Sie tranken mit den Verhafteten den Tanzsaal ver- 
auf sämtliche Schiffe auf See und sämt- ließ, blieb der andere zurück und ver- 
liche Schiffe, die diese Nacht in den handelte mit Arabella Turuk. 5 
Häfen lagen, sie tranken auf Arabella Vinzent blickte sich um; er sah, daß 
Turuks Mund, auf ihre Raubtierzähne, sie ganz nüchtern war. au 
auf ihre Hüften, sie tranken auf die _ Auf der Zollstation wurde alles zu den 
Liebe und viele andere Dinge. Protokoll genommen. Dann kamen die Sole 
„Dich liebe ich, weil du mich an Erik, zwei in eine Zelle. Der Kapitän der gen 
meinen blonden Schweden erinnerst!” „Stella maris* wurde benachrichtigt. get 
sagte Arabella Turuk zu Vinzent. Am nächsten Vormittag wurden die die 
„Und dich liebe ich, weil du so trau- beiden Verhafteten Herrn Alvarez ge- B.; 
rige Augen hast!” sagte sie zu Bert. genübergestellt. Er sagte, er habe den ZUR 
„Der Kleine glaubt nicht an das Le- beiden Seeleuten kein Geld gegeben. N 
ben!” mischte sich Vinzent ein. „Er gibt Auch Arabella Turuk erschien und be- - 
immer gleich alles verloren, wie ein zeugte, daß Vinzent sehr spendabel ge- 
Fisch, der schon in der Pfanne schmort.” wesen war. Von dem Geld, das Herr Sim 
„Und er hat so wunderbare Augen..*, Alvarez hergegeben hätte, wußte sie Br; 
sagte Arabella Turuk zärtlich, wobei sie ebenfalls nichts. w > 
Bert streichelte. Infolge des Vorfalls konnte der Damp- Na 
„Hör mal, so. haben wir nicht ge- fer „Stella maris” erst siebzig Stunden he 
wettet!” schaltete sich Vinzent in diese später wieder auslaufen. Das Schiff fe 
Zärtlichkeit ein. „Ich arrangiere alles, wurde festgehalten, weil der Zahlmeister 3 = 
ich bringe alles in Gang, und nun liebt angeblich die Devisenvorschriften über- 3 
sie mich nur, weil ich irgendwem ähn- treten hatte, indem er zuviel Geld an r 
lich bin, den Kleinen aber liebt sie we- die Seeleute ausgab, die an Land gin- z 
gen seiner Augen...” gen. So lautete die Anklage. Es ent- 
Wie es die Art von Betrunkenen ist, stand ein Haufen Scherereien. Schließ- ‚ED 
kam er sich plötzlich’zweitklassig vor. lich wurden die beiden Seeleute, die - 
Haß nistete sich ein in seinen Blicken. man als Kronzeugen festhielt, aus der en; 
Umständlich begann er in dem Geld, das Haft entlassen. Re 
von Herrn Alvarez stammte, herumzu- Als sie wieder an Bord kamen, tobte er - 
wühlen. „Hier hast du die Heuer, Klei- der Kapitän; er belegte sie mit Aus- Bi 
ner”, sagte er. „Such dir was anderes drücken, daß das Schiff bis an die Mast- .- 
und hau’ ab...” spitzen rot geworden wäre, wenn es = 
„Affe!” sagte Bert scharf. solche Anwandlungen von Scham bei N 
Vinzent stand auf; er umklammerte Dampfern gäbe. d 
den anderen mit seinen Armen; er schüt- „Ihr Idioten wußtet natürlich nicht, vr; 
telte ihn. Es begann sich eine handfeste was ich heute weiß!” sagte er? schließ- Aaıl 
Schlägerei zwischen den beiden zu ent- lich. „Nämlich, daß Alvarez der Vertre- b 
wickeln. ter einer anderen Reederei ist, mit der Ir e 
In diesem Moment griffen zwei Her- wir in Konkurrenz liegen und der es f A 
ren in Uniform ein, die sich als Zoll-_ darauf ankam, uns drei Tage hier fest- pe: 
beamte legitimierten; sie wollten wis- zuhalten. Er hat uns eine schöne Bub 
sen, wo die beiden Seeleute „die vielen Schlappe beigebracht...” Sch 
Scheine einheimischer Währung” her- Als sie wieder auf See waren, sagte | 
hätten: Vinzent zu Bert: „Du kannst sagen was 5 
Vinzent war sofort nüchtern. Er er- du willst: eine tolle Frau war diese BR 
zählte genau der Wahrheit entspre- Arabella ja doch... Die möchte ich mal | 
chend, wie er in den Besitz des Geldes sehen, wenn sie wirklich verliebt ist...” kan 
gekommen war. Dabei wischte er sich ein paarmal 
Die Zollbeamten lachten; Vinzent rief über den Mund, als wäre noch eine ei 
Arabella Turuk als Zeugin an. Aber sie Spur von den Küssen vorhanden, die sah 
lachte auch nur, indem sie sich sehr ge- Arabella Turuk verstreut hatte... Bea 
enthält, die dem Körper durch die ee 
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derDuft Bor Cadum 


Cadum-Seife läßt Ihre Haut nicht spröde werden, sie pflegt sie durch ihren 
Lanolingehalt und erhält sie zart, geschmeidig und rein. Der reiche milde 
Schaum offenbart ihre Güte. 

Ihr herrlicher, anhaltender Duft, von Cadum-Paris komponiert, bezaubert 


und umschmeichelt Sie. 











Gutschein D: Senden Sie mir gegen diesen 
Gutschein kostenlos den farbigen Prospekt 
„Charmant für Wasser und Strand.“ (Bitte auf 
Postkarte kleben) an Dorelfabrik, Buchau/Württ. 
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WILLIWEGNER 


Wenn Nesselmanns verreisen 


Es schien, als hätten sie das Kriegsbeil 
ausgegraben gegen ‚die Bundesbahn, 
denn sie nahmen den Zug, wie tapfere 
Soldaten eine Festung zu nehmen pfle- 
gen: Schreiend und ohne Rücksicht, wild 
gestikulierend und im Frontalangriff, 
die Familie Nesselmann! 

Herr Nesselmann, seiner: Schnurrbart 
zwirbelnd, rief in einem fort: „Mir nach! 
Mir nach!* Und so stürmten sie guten 
Mutes ein fast leerstehendes Abteil. 

Sie hatten’s also geschafft, die Nessel- 
manns! Mutter Nesselmann verteilte die 
Sitzplätze. Du hier, du da, du hier, du 
da... und so weiter. Es dauerte eine 
Weile, Der Zug fuhr schon wieder. 
Mutter Nesselmann selbst hatte auch 
einen Fensterplatz ekriegt, Vater 
Nesselmann, der noch das Gepäck ver- 
staute, fiel gerade in dem Augenblick 
der Margarinekarton mit den Hochzeits- 
geschenken auf den Kopf, als Klein-Bubi 
meinte, er müsse mal raus. 

Frau Nesselmann schnappte ihn und 
ging, Klein-Bubi wie ein Wäschebündel 
unter dem Arm, auf den Gang hinaus, 
um zu erkunden, wohin sie sich zu wen- 
den habe. 

Vater Nesselmann setzte sich auf den 
{rei gewordenen Fensterplatz und 'ver- 
suchte — so gut es ging — Klein-Irma 
das Näschen zu putzen. Mit der rechten 
Hand vereitelte er Kein-Ernas Absicht, 
den Daumen in die Nase zu bohren. 
Mit der Linken hielt er Klein-Alfons, 
der auf die Bank geklettert war, davon 
ab, die Notbremse zu ziehen. Dann 
;teckte er sich sein Pfeifchen an. 

Als die Abteiltür aufgeschoben wurde, 
dachte er, seine Frau kehre mit Klein- 
Bubi zurück, aber es war nur’ der 
Schaffner. 

„Ist hier jemand zugestiegen?” 

„Ja”, sagte Herr Nesselmann, „ — — 
wir!* 

„Dann darf- ich wohl mal die Fahr- 
karten sehen?“ 

„Natürlich!* Herr. Nesselmann nahn 
einen dicken: Packen Pappkärtchen aus 
seiner Rocktasche und reichte sie dem 
Beamten. Dann brachte er Klein-Rudi 


auf Vordermann, der eben im Begriff 
stand, sih an dem Lededrriemen der 
Fensterscheibe die gerade erst ange- 
kommenen Zähncen auszubeißen. 

Der Schaffner hielt die Fahrkarten 
auseinandergefächert wie”ein Skatblatt 
in der Hand ‚und meinte: „Also sechs 
Halbe und zwei Ganze... Aber das 
stimmt doch nicht... .?" 

„Doch“, sagte Herr Nesselmann, 
„Klein-Bubi mußte mal raus!” 

„Aha”, meinte der Beamte, „dann ge- 
hört dieser Junge hier zu der zweiten 
Erwachsenenkarte.” 

„Nein!“ rief Klein-Gustav. „Ich bin 
erst fünfzehn!” 

„Halt gefälligst den Mund!” sagte der 
Vater. 

„Na also!“ meinte der Schaffner. Dann 
stutzte er plötzlich. „Sie haben ein Kind 
zu wenig“, sagte er. 

„Besten Dank“, erwiderte Herr Nes- 
selmann, „mir reicht’s!” 

„Ich habe hier acht Fahrkarten”, rech- 
nete der Beamte, „zwei Ganze und sechs 
Halbe. Ein Halber, sagen Sie, ist 
draußen. Dann müßten noch fünf Halbe 
im Abteil sein. Ich sehe aber bloß vier, 
denn dieser Junge hier fährt ja auf Er- 
wachsenenkarte. Moment mal — — 
nein, 's fehlen zwei Kinder!“ o 

„Meine Frau ist auch draußen!” sagte 
Herr Nesselmann und machte sich an 
Klein-Irmas Söckchen zu schaffen. 

Der Schaffner faltete den Fahrkarten- 
fächer noch weiter auseinander und 
meinte endlich: „Abgesehen davon, daß 
Sie in einem Nichtraucer-Abteil nicht 
rauchen dürfen — — wo soll die Fahrt 
eigentlich hingehen?” 

„Nach Düsseldorf!” sagte Herr Nes- 
selmann. Wir sind nämlich eingeladen. 
Morgen heiratet meine Schwester.“ 

„Es tut mir leid“, sagte der Schaffner, 
„aber dieser Zug kommt gerade aus 
Düsseldorf. Sie sind in den falschen ge- 
stiegen.” — — 

Später sagte Herr Nesselmann zu 
seiner Frau: „Du, aber verzählt hat er 
sich doch — der Schaffner!” 








Ein natürliches Mittel, 


das jedem hilft! 


Chlorophyll, als Blattgrün be- 
kannt, ist jener geheimnisvolle 
Urstoff, dem sich die medizinische 
Wissenschaft in ständig steigen- 
dem Maße zuwendet. Vor allem 
war es der Schweizer Arzt Prof. 
Dr. Emil Bürgi, der schon im 
Jahre 1932 bemerkenswerte For- 
schungsergebnisse bekanntgeben 
konnte. Sie beweisen die allge- 
mein belebende Kraft des Chloro- 
phylis, das den ganzen mensch- 
lichen Organismus auf- natürliche 
Weise anzuregen vermag. So för- 
dert es die Blutbildung und er- 
höht die Funktion des Herzens, 
der Blutgefäße, des Darmes, der 
Nerven, Muskeln und des Atem- 
zentrums. Gleich auffallend sind 
die späteren medizinischen Er- 
folge bei der Wundbehandlung: 
Mit Chlorophyli heilten selbst die 
hartnäckigsten - Geschwüre und 
Wunden, die sich trotz der bak- 


 terientötenden Einwirkung von 


Sulfonamiden und Penicillin «nicht 
schließen wollten. 

Die erstaunlichste Wirkung des 
Chlorophylis aber zeigte sich erst 
in jüngster Zeit: innerlich ange- 
wandt beseitigt es jede Art von 
Körper- und Mundgeruch. Diese 
Entdeckung bedeutete eine wahre 
Erlösung für die vielen Menschen, 
die unter diesem Ubel leiden. So 
erklärt es sich auch, daß ein deut- 
sches, äußerst wirksames Chloro- 
phyll-Präparat zur Desodorierung 
in den wenigen Monaten, seit es 
auf dem Markt erschien, im Fluge 
bekannt wurde- 
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„OLIGO“ hilft gegen die verschie- 
denartigsten Körpergerüche. Und 
zwar ist es bezeichnend, daß 
OLIGO die Gerüche nicht etwa 
überdeckt, sondern von innen 
her unwirksam werden läßt. Man 
kann mit Recht sagen: 


or. (ARLBAHN « 


Düsseldorf am Rhein 


Große Dose für den Dauergebrauch 


Inhalt 50 Dragees: DM 2,25 
Kleine Dose für akute Fälle 
Inhalt 20 Dragees: DM 1— 
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0LIGO uns munggerscn: 


Es wirkt, gleichgültig, ob es sich 
um krankhaften Fuß- oder Ach- 
selschweiß handelt oder lediglich 
um Folgen :einer Erhitzung im 
Beruf, beim Sport, beim Tanz; 
gleichgültig, ob ein Mundgeruch 
von einer Zahnfleischerkrankung 
oder Magenstörung herrührt oder 
nur vorübergehend auftritt, etwa 
als unliebsame Begleiterschei- 
nung einer Knoblauchkur. Ebenso 
zuverlässig wirkt OLIGO gegen 


‘ jene Art von Körpergeruch, der 


so viele Frauen an ihren Tagen 
ausgesetzt sind. Der unangenehme 
Nachgeruch mancher Speisen wird 
genau so weggezaubert wie der 
peinliche Dunst von Alkohol und 
Rauch, der einen Kater noch ver- 


‘ drießlicher macht. 


OLIEO warce dopper: 


Denn das in OLIGO enthaltene 
Chlorophyll wirkt nicht nur ge- 
ruchlöschend, sondern auch allge- 
mein belebend. Regelmäßig ein- 
genommen, gibt es uns ein Gefühl 
jugendlicher Frische. Es macht 
den Körper widerstandsfähiger, 
erhöht die Spannkraft und stei- 
gert die ‚Leistungsfähigkeit in na- 
türlicher Weise, ohne die körper- 
lichen Reserven anzugreifen. Noch 
ist nicht abzusehen, welch weitere 
wunderbare Einflüsse das Chloro- 
phyll auf den menschlichen Orga- 
nismus auszuüben vermag. Sicher 
aber ist: OLIGO ist gut verträg- 
lich, ein rein natürliches Mittel, 
das jedem hilft und jedem gut tut. 
Besorgen Sie sich eine Dose 
OLIGO - Dragees bei Ihrem Apo- 
theker oder Drogisten. Wo nicht 
erhältlich, Prospekt und Bezugs- 
quellennachweis durch 
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_ Neu: 5 Orössen 


Welche ist die Schönheitskönigin? Eine ist annähernd so schön wie die andere. 
Felina-Büstenformer und -Hüflformer haben seit Generationen den Ruf, besonders 
elegant zu sein, die Figur vollendet zu formen und ihren Reiz ins rechte Licht zu 
setzen. - Linke Figur: 0.336 B trägerloser Büstenformer aus Atlas mit Spitze DM 6.95 
9.088 Rollan aus Zweizug-Gummi mit Gummipatte DM 15.95; mittlere Figur: 0.86 B 
Büstenformer aus Perlon om 8.95 « 9.079 Gummischlüpfer aus Zweizug Perlon- 
Tüllette mif Atlaspatte om 31.50; rechte Figur: 0.333 B Büstenformer aus Organdy 
DM 3.90 » 3.231 Hüflformer aus Atlas mit porös. Zweizug-Gummi-Rücken om 14.50. 
FELINA-Verkaufsstellen sind durch Hinweis im Schaufenster kenntlich. 
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bequem zurückgelehnt in die 
Schlaraffia. Polster des DER- 


Ferienexpreß durch das blühende 
Land zu fahren. Die Brücken zum 
Alltag sind abgebrochen — eine 
unbeschwerte, sonnenerfüllte 
Zeit liegt vor Ihnen. 

Sie’genießen den Komfort und 
die Ungebundenheit der Einzel- 
reise — aber auch die vielenVor- 
teile der sorgfältig vorbereiteten 
Gesellschaftsfahrt.Von derersten 
bis zur letzten Minute umgibt Sie 
der vorbildliche TOUROPA-Ser- 
vice,dersorgsamen Betreuung der 
Fluggäste internationaler Luft- 
fahrtgesellschaften vergleichbar. 
TOUROPA hat einen neuen 
Typus der Ferienreise geschaffen. 
TOUROPA (die Arbeitsgemein- 
schaft des Deutschen Reisebüros, 
des Amtlichen Bayerischen Reise- 
büros, des Hapag-Lloyd - Reise- 
büros unddesReisebüros Dr.Carl 
Degener) lädt Sie ein, sich gegen 
Vorlage des Gutscheins kostenlos 
und unverbindlich den 68seitigen 


illustrierten TOUROPA-Ferien- 


führer 1952 im nächsten DER - 
Reisebüro geben zu lassen. Sie 
werden überrascht sein über die 
Vielzahl der Vorschläge und die 
günstigen Preise. Auch eine Post- 
karte genügt an TOUROPA 
München 2 BS /C9 


TOUROPA 
TGener ünd' Hltiger 


als Je denke! 


GUTSCHEIN C 9 


der TOUROPA - Arbeitsgemeinschoft 
DER-Gesellschaftsreisen 


DEUTSCHES REISEBÜRO 
HAPAG-LLOYD RO 
AMTL. BAYER. R RO 
REISEBURO DR. ENER 




















für1 Exemplar TOUROPA-Ferieriführer 


MARTIN BEHEIM-SCHWARZBACH 


Ein richfiger seriöser Herr 


Stock und Hut, diese zwei Ur-Attribute 
männlicher Wohlgemutheit, nimmt der 
Herr aus der Garderobe und verweilt 
noch etwas vorm Spiegel, bevor er sich 
zum Gehen wendet. Doch halt, er hat 
etwas vergessen: ein Paar Handschuhe. 
Er geht nochmals zurück, Zum Anziehen 
sind sie nicht da, das hätte kaum Sinn; 
diese Gebilde aus Glace sollen bloß in 
der Hand gehalten werden. 

Stok und Hut nebst Handschuhen 
stehen ihm gut, während er nun auf die 
Straße tritt. Einen Paletot hat er an, der 
steht ihm auch gut. Natürlich, und un- 
nötig zu sagen, hat er die Aktenmappe 
unterm Arm. Sie ist ganz neu, mit Reiß- 
verschluß, und steht ihm geradezu vor- 
züglich. Doch an der Gartenpforte sehen 
wir ihn zögern. Er sieht zum Himmel und 
gewahrt aufziehende Regenwolken. Also 
wieder hinein und den Schirm geholt. 
Er tritt aufs neue vors Haus, hat aber die 
Tür noch nicht zugeschlagen, als er seiner 
Schuhe gedenkt und sich entschließt, doch 
lieber die Galoschen überzuziehen. Er 
legt drinnen Hut, Aktenmappe, Schirm 
und Handschuhe ab, um es bequemer zu 
haben, denn das Uberzwängen der 
Gummidinger ist ein Stück Arbeit. Plötz- 
lich fällt ihm ein, ob er auch die Wochen- 
karte in der Tasche hat. Aber so was! Sie 
ist noch im Sommermantel, den er gestern 
anhatte. Wie gut, daß er nochmals zu- 
rückkam. Die Brieftasche aber ist doch 
in der Brusttasche? Gut. Das Portemon- 
najie an Ort und Stelle? Auch, Der Haus- 
schlüssel? Er hat ihn eben beim Anziehen 
der Galoschen beiseite gelegt. Hier ist 
er. Alles in Ordnung. 

Aber eigentlich fehlt noch etwas: mit 
einer Zigarre wäre ihm behaglicher zu- 
mute. Also rasch noch einmal Akten- 
mappe, Schirm und Handschuhe abgelegt, 
Hut auf den Kopf, Mantel aufgeknöpft, 
Jacke aufgeknöpft, Zigarrenetui aus der 
Brusttasche, Abschneider aus der linken, 
Feuerzeug aus der rechten Hosentasche, 
schon ringeln sich die ersten tauben- 
blauen Wölkchen in die Luft. Alles wie- 
der zugeknöpft, geht ganz schnell, Akten- 

Schirm, Handschuhe in die 


N ZUSAMMENGEHÖREN! 


Erfolgreich 
Kreuz-Thermalbad 


Mod. 50, die Supra-Heim- 
ee Fi 


Rheuma, Ischias, en 
Blasen-, Hautleiden, Stoffwech- 
Er nen 


für Lichtl., zusammenrolibar 
. Bad schon für 


KREUZ-THERMALBAD 
München SE 15, Lindwurmstr 


Auakölsuhren AMonalsralen 


NEUESTE MODELLE 
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HELMUT- AUT GENST IN  PFORZHE 


Hände, Zigarre in den Mundwinkel, nun 
kann's losgehen. 

Gleich um die Ecke ist der Zeitungs- 
stand. Die zwei Groschen für das Mor- 
genblatt sind gottlob griffbereit in der 
Manteltasche, das hat er sich eisern an- 
gewöhnt, die Wechselei mit, vollen Hän- 
den ist ja unmöglich, praktisch muß man 
sein. Nun denn, die eine Hand hält jetzt 
also die Handschuhe und den Schirm und 
greift ab und zu zur Zigarre, denn der 
Herr gehört nicht zu denen, die das Ding 
permanent im Mundwinkel lassen und 
zerkauen. Muß gegrüßt werden, kann 
diese Hand das zur Not auch noch besor- 
gen. Die andere Hand hält Zeitung und 
Aktepmappe. Sind eigentlih alle für 
heute nötigen Ausweise beisammen? Er 
muß ja heute zu zwei Behörden, das be- 
deutet zwanzig Papiere. Gut, alle liegen 
wohlverwahrt in Aktenmappe und Brief- 
tasche, mitsamt den Geldscheinen, dem 
neuen Fahrplan der Straßenbahn und 
dem, Büchlein mit den Telefonnummern 
und Adressen. Die Uhr ist in der We- 
stentasche, unten links. Ein Ehering und 
Siegelring stecken an den Fingern. Eine 
Nadel ist in der Krawatte, die Nadel mit 
dem Klubabzeichen am Jackenaufschlag. 
Die Sockenhalter sitzen oberhalb der 
Waden. In den Schuhen ist eine Einlege- 
sohle. Das Brillenetui ist in der seitlichen 
Jackentasche, es ist leer, die Brille sitzt 
jetzt auf der Nase. Ein Füllfederhalter 
und ein Füllbleistift stecken in der äuße- 
ren Brusttasche. Zigarrenetui, Abschnei- 
der und Feuerzeug erwähnten wir schon, 
eine Zigarrenspitze aus Bernstein ist auch 
vorhanden. 

Es gelingt ihm, in die Straßenbahn zu 
kommen und, mit welcher Hand und wie 
auch immer, die Wochenkarte vorzuzei- 
gen. Es gelihgt ihm sogar, ein Jongleur, 
die elegante Dame da drüben zu grüßen, 
ohne die Aktenmappe fallen zu lassen. 

Er findet einen Sitzplatz, auf den er 
hinsinkt, und, die Zeitung mit schier un- 
begreiflihen Handgriffen entfaltend, 
mustert er die Dame verstohlen und 
denkt: eigentlih komisch, was die 
Frauen so alles anhaben ... 


Einladung 


zum kostenlosen Bezug des wertvollen 
„Photohellers” vom größten Photohaus 
der Weh. Dies Büchlein bringt auf 
212 Seiten alle guten Markenkameras 
die Ihnen PHOTO-PORST mit 1/3 An- 
zahlung - Rest in 6 Monatsraten — 
bietet, viel gute Ratschläge und herr- 
liche Bilder. Ein Postkärichen genügt. 


012700 2.702 02 7072.21 


Nee, Herr Wachtmeester ... hupp .. 
. bei mir riechen Se nischt! 


— MonAlR 


die erfrishenden Kaubonbons gegen Alkohol-, 
Tabak- und jeden Körpergeruh 


Graue Haare 


verschwinden 


durch die wasserhelle keit ‚„„Nie-Grau’‘ 
von alter . Wirkung 
schon nach wenigen Tagen! Erstkl. Gut. 
achten ! Orig.-Flasche DM3 —, Extrastark 
DM4.75. Maersenel”", vorzügl. auf, ‚Nie- 
Grau“ abgestimmt. Haorwasser DMA4.50. 
Erhältl. in den Drogerien u. Parfümerien. 
GEBRUDER WILDEIS »- MUNCHEN 8 


Daterland 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
Gratis 
mit vielen Vorteilen 
Auch Jugend- und Mofaräder 
se. welcheen Tudtung! 


Es Sun rar enners u De 

Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! 

Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade i. Westf. Nr. 20 a 





aa 


MANTEL 


klımatester® 


Vollpopelin& 
7 


portlich: 


HOF 





KEETER ut 


DEZENT RE 





+ 


Formen 


‚beitet 


Jekt durch 


ShAlt 














EEE TTS 


102 


Ehefrau aus Romford 
" bates Mittel zur Erziehung unordentlicher 
_ Ehemänner mit: „Mein Mann pflegte 


er Pi Be 
re:rSschnQpen nee Do 


_ ERZIEHUNG. In einem Leserbrief an eine 


große englische Tageszeitung teill eine 
in Essex ein pro- 


seine schmutzige Wäsche einfach ins 
Schlafzimmer zu werfen. Nachdem ich ihn 


| ein paarmal vergeblich gebeten hatte, 
den Wäschekorb zu benutzen, kam mir 


eine Idee. Als er am nächsten Morgen 


im Büro sein Tascheniuch suchte, zog er 

erst ein paar alte Socken aus der ten 
“Hosentasche und dann ein zusammen- 

' geknölltes Unterhemd aus der linken. Er 

_ wütete am Abend im Hause herum, aber 

er zu seit dieser Zeit den Wäsche- 
korb."” 


E2 


RUNDUM NUR SMITH. In Birmingham 


heirateie Mr. H. Smith eine geborene 


Smith. Alle Trauzeugen hiehen Smith, 
‘ Reverend Smith nahm die Trauung vor. 


AUFGEPICKT. In einem Haus auf der 


' Tollorlane in Bradford (England) war 


niemand daheim. In keinem Ofen und in 
keinem Herd war Feuer angemachl. 
Trotzdem brach ganz plötzlich ein Brand 


- aus, der den halben Gebäudekomplex 


einäscherie. Die Untersuchung ergab, 
dch ein Vogel einen glimmenden Ziga- 
rettenstummel zu seinem Nest auf dem 
Dachfirst getragen hatte. Das Vogelnest 
fing Fever und setzte den Dachstuhl in 


Brand. 
* 


FREIWILLIGE VOR. Mit einer Angel- 
schnur, einer Fruchtpresse, einem Nylon- 
filter und einem Halblitermaß will der 
26jährige Herzspezialist Dr. Alain Louvis 
Bombard aus Monte Carlo sechs Wochen 
auf den Atlantik hinausfahren. Er will 
beweisen, dafj Schiffbrüchige ohne jeden 
Proviant auskommen können. Mil der 
Angelschnur will er Fische fangen, die 
nicht nur Nahrung liefern, sondern auch 
Trinkwasser. Wenn man 6,5 Pfund Fisch 


auspreht, er- 
hält man 

einen Liter 
trinkbares 


hauptet Bom- 

bard. Sollten 

keine Fische 
anbeihen, wird Seewasser getrunken. 
Jeder könne täglich bis zu einem halben 
Liter Seewasser vertragen. Man müsse 
sich nur mit kleinen Rationen von Anfang 
an langsam daran gewöhnen. Mit dem 
Nylonfilter will Bombard Plankton schöp- 
fen, das Vitamin C enthält, mit dem 
Skorbuierkrankungen verhütet werden. 
Die Ausrüstung besitzt der Doktor. Jetzt 
sucht er nur noch fünf freiwillige Ge- 
fährten. 


* 


ERKENNUNGSZEICHEN. Pfeifenraucher 
sind doch bessere Menschen. Dies Ergeb- 
nis hatte eine Umfrage, die im Lande 
der unbegrenzten Umfragen an eine An- 
zahl führender Kriminalisten gerichtet 
wurde. Die amerikanischen Kriminalkom- 
missare stimmien darin überein, daf 
kaum ein Verbrecher Pfeife rauche. Wenn 
sie zwei Verdächtige zu verfolgen hät- 
ten, von denen ar eine Pfeife, der 
andere aber Zigaretten rauche, so wür- 
den sie stets zuerst dem Zigarettenraucher 
nachspüren. 
* 


INTERESSENTEN. Zu dem Thema „Deutsch- 
land zwischen Ost und West” wollte der 
ehemalige Fachreferent bei der 16. Armee, 
Gerhard Gehret, auf einer Versammlung 
in Ansbach sprechen. Die „wehrpflichtigen 
Jahrgänge” von 1932 bis 1934 waren 
besonders eingeladen. Von den 36000 
Ansbacher Einwohnern erschienen nur 16, 
darunter die ehemaligen Generäle Kad- 
gien und Hauser. im „wehrpflichtigen 
Alter” war nur ein Zuhörer — der 
18 Jahre alte Rudolf-Rainer Kesselring, 
ein Neffe des Generalfeldmarschalls. 


* 


HÜCHSTGEWICHT. Eine „Verjüngungs- 
kur” hat Fürst Rainier von Monaco dem 
Opernhaus von Monte Carlo verschrie- 
ben. Künftig sollen an der Oper keine 
Sängerinnen und Sänger mehr beschäf- 
tigt werden, die mehr als 80 kg wiegen. 





Houchen Sie 


or dem Einseifen Ihren 

Gesichtslappen in heißes 

Wasser und lassen Sie ihn 

durch Aufl.egen auf Ihre 

Haut einen Augenblick ein- 

wirken. Sie können sich 

“ darauf verlassen, je wär- 

m das Rasierwasser ist, um so sympathi- 
scher ist es der Haut - um so angenehmer ist 


das Rasieren. 


Das ist unser 3. Wink 
auf dem Weg zum: 


Gut rasiert — 
gut gelaunt! 


RASIERKLI 


RASIER 





















































Unverrückbar fest - 
aber leicht beweglich! 


Es sind die Springspreizen, die mit ihrem „Drei-Punkt-System“ 
den Agfa-Cameras das Höchstmaß an Stabilität verleihen. So 
ist der richtige Abstand zwischen Film und Optik, die Parallelität, 

stets gesichert. Es gibt keine Toleranzen bei einer Agfa Record 
und deshalb gibt es immer scharfe Bilder. Springspreizen allein 
machen noch keine Photos - so wenig, wie ein Tresor Geld machen 
kann. Aber alles, was zum sicheren, angenehmen Photographieren 
gehört, gehört sowieso zur Agfa Record I und Il: die hervorra- 
gende Optik (Agfa Agnar, Apotar und Solinar 1:45) - die 
ausgefeilte Gesamt-Konstruktion. Ihr Photohändler wird Ihnen 


gern mehr darüber sagen. 


AGFA CAMERA WERK 
MUNCHEN 9 
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3 Senden Sie mir bitte kostenlos 
4 Ihre Schrift „Der Getha- Schutz“ 























Ausfüllen Pe 
und als Drucksache senden an 4 
Gethser Lebensversicherung a. 6. 
in Göttingen, Postfach 103,La 21 7° 
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LATEX-durchwobenes Material von besonders 
elastischer Qualität macht diesen Anzug wasserfest, 
sehr haltbar und formbeständig. Trägerloser Schnitt, 
apartes Röckchen und farbiges Muster geben ihm eine 
ausgesprochen elegante, modisch betonte Note. Be- 
achten Sie die weiche, geschmeidige Qualität,die sich- 
auch in nassem Zustand — besonders angenehm trägt. 


PORDJASTIC 


#*yuch die deutschen Olympio - Teilnehmer tragen POROLASTIC 











BEZUGSQUELLEN-NACHWEIS DURCH POROLASTIC-WERKE, REUTLINGEN / 23 


W’ 06083 
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DM 228.— 
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24 TEILIG 
DM 8530 
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KACMLINIITZE 


BESTECKFABRIK SOLINGEN 27 
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Herr Knüller 
in der Wüste! Der berühmte reiß- 
örgerlose »Durabel-Mann« zeigt 
dem Herm der Wüste, wie stark 
die DURABEL-Schnürsenkel sind ... 










Waagerecht: 
1. Stadt am Nieder- 
rhein, 4. enthalisamer ı R 
Mensch, 8. Sammlung 


Kreuzworträtsel 


$ 6 17 





altnordischer Sagen, 8 
10. Kleider- oder 
Schuhverschlußteil, 11. 
bekannter deutscher 
Filmschauspieler, 14. 
Papageienart, 16. un- 
bestimmter Artikel, 17. 
Schwimm- und Tauch- 
vogel, 18. Stadt in 























Sachsen, 21. Back- 
masse, 22. Sternbild 





am südlichen Stern- 23 24 
himmel, 24. Lebewe- 
sen, 27. guie Charak- 7 128 
tereigenschaft, 29. Teil 

des Baumes, 30. euro- 
päische Hauptstadt, 

32. Herbsiblume, 34. 
kanaanitischer Riese, 5 
35. Autozubehör, 36. 
































Nordosteuropäer, 37. 

grober Wollstoff. 
Senkrecht: 1. 

Kurort in Südtirol, 2. 
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deuischer Strom, 3. arabisches Stammesoberhaupt, 5. römischer Sonnengolt, 6. Haus- 
tier, 7. deutscher Marschkomponist, 9. Kornpflanze, 12. Trinkgefäh, 13. Zeitmah bei 


musikalischen Sätzen, 15. Eingeweihter, 17. Wiesenrain, 19. 


nordafrikanisches 


Küstengebirge, 20. Meiall, 23. Beleuchtungskörper, 25. weiblicher Vorname, 5. 


deutscher Nordseehafen, 28. Geftäh, 31. 
stückes, 33. griechischer Buchstabe 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaa 
ddd eee Il mm nn rrır sind Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden und so in die Felder der 
Figur einzuschreiben, dab sie je- 
weils waagerecht und senkrecht 


gleichlauten: 


1. Bühnenstück 

2. Funkmeb- 
gerät 

3. weibl. Vor- 
name 

4. südafrikan. 
Minister- 
präsident 

5. Kampfplatz 





Stadt in Westfalen, 32. Teil eines Bühnen- 


Von Indien nach Amerik« 


ALABAMA 

DREIRADAUTO 

KASSENBOTE 

LEDERHOSE 

MEISTERSINGER 

ALSTERPAVILLON 

HAUPTPOSTAMT 

TAMBURIN 

BLUMENTOPF 

TROPFSTEINHOHLE 

SEPARATISMUS 
Die obigen Wörter sind derart seitlich 
gegeneinander zu verschieben, dab zwei 
— durch je einen Buchstaben getrennte — 
senkrechte Buchstabenreihen zwei der läng- 
sten Ströme der Erde ergeben. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Partie Nr. 123 
Katalanisch, gespielt um die 
Berliner Meisterschaft 1952 
Weiß: Elstner Schwarz: Dr. Lehmann 
SCHWARZ 
ob ad ot 4 





og h 
WEISS 
Stellung nach dem 18. Zuge von Weiß 
1. d4 Sf6 2. g3 e6 3. Lg2 c5 4. Sf3 Sc6 5. 0-0 
cXd4 (Als besser gilt laut Theorie hier 5. ... 
d5. Schwarz versucht jedoch die Partie in ein 
rein taktisches Fahrwasser zu lenken.) 6. SXd4 


Lc5 7. Sb3 Lb6 8. Sid2 d5 9. c4 Se5 (Die solide 
Spielweise war natürlih die Rochade. Nun 
nimmt die Partie rasch scharfe Formen an, wo 
bei Sieg und re gl eng beieinanderlie- 
gen.) 10. cXd5 eXd5 11, Sf3 SXf3+ 12. LXf3 
Lh3 13. Teil (Selbstverständlich nicht 13. Lg2, 
da dieser Läufer den Hauptstolz der weißen 
Position darstellt, ar 0 des schwarzen 
schwachen Mittelbauern.) 13. Se4 14. e3 DI6 
15. a4 (Der Beginn eines "teindurchdachten 
Gegenangriffs am Damenflügel.) 15. ... a6 16 
a5 La? 17. Ta4 (Nun droht einfah DXd5.) 
17. ... De5 18. Tb4! (Auf originelle Art greift 
nun dieser Turm entscheidend in das Kampf- 
geschehen ein.) 18. ... h5 (Noch die einzige 
Chance für Schwarz, rücksichtsloser Königs 
angriff. Angesichts seiner vielen Stellungs- 
schwächen hat er zu Deckungszügen keine Zeit.) 
19. Dd3 Lf5 20. Sd4 Lg6 21. Dfi h4 22. TXb7 
hXg3 233. hXg3 (Ein böser Reinfall wäre 23 
fXg3? wegen der Antwort TXh2 und Schwarz 
gewinnt.) 3. ... Sc5 (Auf das stark aus- 
sehende 23. ... SXg3 bliebe Weiß mit 24 
DXa6 im Vorteil.) 24. Sc6 Df6 25. Te7t+ xK!8 
26. LXd5 Lb8 27. b3 (Der klarste und zwin- 
gendste Weg zum Siege. Das folgende Schluß- 
spiel verdient wegen der vielen feinen Wen- 
dungen besondere Beachtung.) 27. ... Ld6 28 
La3 Tc8 29. Ta7 Sd3 30. LXd6+ DXd6 31. Se? 
SXel 32. DXei Dc5 33. SXc8 DXd5 34. Db4 

Kg8 35. Se7+ Schwarz gibt auf. 

Ein spannender Kampf 


Lösung von Problem Nr. 62: 1. Daß droh! 2 





TBrTr 1. ... Ta 2 DRmrT 1... Tg8 
2. LXf5++ 1.... Lg4 2. Sf2++ 1. LXd3 
2. Tb5++ 1. ... Se3 2. Td4++ 5 Mattzüc je! 
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Am Brunnen fehlt 
dos E.mertau. 

„DURABEL hälr’! 
ruft Knöller schlau. 









l von 
DURABEL-Band. - - 


Froh löscht der Scheich Was  »Schnürsenkel ohne 


tzt seinen Brand, 
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— oder glauben Sie, ein Mann merke 
es nicht, wenn seine liebe Frau auch 
klug zu wirtschaften versteht? Einen 
Beweis ihrer Tüchtigkeit gibt sie 
unter anderm damit, daß sie die Fuß- 
böden nur mit Sigella-Edelbohner- 
wachs pflegt. Sigella ist nicht 
billig, aber es ist sparsam. Seine 
geschmeidige Beschaffenheit erlaubt 
ein hauchdünnes und gleichmäßiges 
Verteilen, das heißt: man braucht 
weniger Sigella und kommt länger 
mit der Dose aus. Aber man braucht 
auch weniger Anstrengung und Zeit 
beim Bohnern, denn mit Sigella 
geht es leicht und schnell. 


di 


Die schöne Sigrid 


Lieber STERN! Die Schönste? 
Kein Wunder bei dem Profil, 
den Augen, den Zähnen und 
dem charmanten Lächeln. Wor- 
um es hier ht, werden die 
Leser der STERN-Familie schon 
gemerkt haben. Natürlih um 
die „schönste Frau Deutsch- 
lands”, d. h. nicht um die offi- 
ziell in Baden-Baden gewählte, 
sondern um die 18jährige Sigrid 
Soelter aus Hamburg, deren 
Foto Sie in Ihrer Ausgabe vom 
11. Mai 1952 als Titelseite ver- 
öffentlihten. Man kann nur 

„Schade, daß Fräulein 


gewor- 
den.” Da zeigt es sich übrigens 


t erlebte. Sigrid 
Soelter wirkte also 
wie Ursula Thiess, 


Hauptrolle in dem Film 
— spielt, als Fotostar 


„Pepsodent”-Weg sein? Viel- 
leicht eine der schönen STERN- 
Leserinnen? 


Hamburg 3% 
Pepsodent G. M.B.H. 


Das Glück fehlte 


Mit großem interesse ver- 
Fe ich die Leserbriefe vom 
9. März und 18. Mai von Frl. 
A. Staudter. Ih muß Dir 
schreiben, daß Du gar nicht erst 
eg Bayern zu fahren brauchst, 
„Todgeweihte” zu besuchen. 

ich liege in Bielefeld im Sana- 
torium der Stadt. Seit vier Jah- 
ren, dem 1. Juni 1948, liege ich 
jest im Bett. Lungentuberkulose 
mit li Drenage bei 
einer Rippenfelleiterung und 
Bronchialfistel, als Folge einer 
Wehrdienstbeschädigung. Bin 
also 100% Kriegsbeschädigter. 
Krankenhaus Bethel hat mich 
als hoffnungslosen „Fall nach 
zwei Jahren nach Hemer, Dr. 


Adaelh 


‚ daß es sich dabei kei- 





zur Operation 
geschickt, Im 
Auto hin. Dort 
vom Chefarzt 
untersucht, ab- 
gelehnt, und 
wieder zurück- 
geschict. Ich 
sollte erst ein- 
mal 15 Kilo zunehmen. Ja, lie- 
ber STERN, nimm mal zu. Aber 
leider fehlt das liebe Geld. 
Lachen Sie mich bitte nicht aus, 
ich habe sogar schon an den 
Schah von Persien geschrieben, 
Der ist mir nach Bildern so 
sympathisch gewesen. Das war 
im Februar 1952. Leider habe 
ich bisher noch keine Antwort 
bekommen. Ich habe eben kein 
Glück. Bitte, sei mir nicht böse, 
es ist der Neid der 
Kranken”, Ich gönne aber sonst 
jedem meiner 

eine Besserung und wünsce sie 
ihnen von Herzen, 


Bielefeld Heinz Zöllner 


Kein harmloses Ei 


In Ihrem Heft 20 lese ich den 
Aufsatz „Ich habe keine Angst 
vor der Atombombe’. Es ist 
leiht begreifiih, daß der 
Schreiber als Soldat keine En 
vor der Atombombe haben will 
Wenn die Atombombe so ein 
harmloses Ei wäre, warum wird 





wäre der masstt a ge- 
dient, wenn die ungeheuren 
Summen für die Herstellung der 
Atomwaffen dem Elendsstand 
der Menschen zufließen würden. 


Stuttgart H. Fahrion 
Hochherziges Angebot 


Seitdem ich den Artikel im 
Heft 16 gelesen habe, „Ein Tod- 
geweihter bittet um Gerechtig- 
keit”, überlege ich Tag für Tag, 
wie man diesem Unglücklichen 
helfen kann. Wäre es nicht 
möglich, daß ein anderer die 
Strafe übernimmt, sozusagen 
im Austausch, damit dieser 
vom Schicksal so schwer ge- 
prüfte junge Soldat wenigstens 
in Ruhe und Frieden bei seinen 
Eltern sterben kann. Ich wäre 
bereit, die Strafe zu über- 


nehmen. 
Aachen K. Tymister 


Ohne Essen 


In Ihrer Nr. 18 haben Sie 
einen Bericht darüber gegeben, 
daß in Goslar ein Prospekt der 
Stadt Essen verkauft wird, der 
noch Eintragungen aus der Vor- 
kriegszeit ausweist. Ich möchte 
nicht verfehlen, darauf hinzu- 


neswegs um einen heute noch 
im” Verkehr befindlichen Pro- 
spekt handelt. Offensichtlich 
hat hier ein der Werbung die- 
nendes Unternehmen alte, noch 
in seinem Besitz befindliche 
Prospekte der Vorkriegszeit, 
deren Vernichtung an sich schon 
längst vorausgesetzt sein mußte, 
erneut eingesetzt, um damit 
noch finanzielle Erfolge zu er- 
zieien. Die Stadt Essen bzw. 
das Amt für Wirtschafts- und 
Verkehrsförderung steht mit 
dieser Aktion in keiner Weise 
in Verbindung. 


Essen Striewisch 


Kein Schweizer 


Zu dem in Heft 17 erscie- 
nenen Bericht „Kein Tellschuß, 
sondern Mord“ ist festzustellen, 
daß der Mörder Otto Rettich 
zwar in Bern in der Schweiz 
geboren ist, aber niemals die 
schweizerische Staatsangehörig- 
keit besessen hat. 

Ham! 
Schweizerisches Konsulat 


Auch hier in Wuppertal 


Ich las in Heft 20 Deinen Arti- 
kel „Noch ist nicht Zeit, Feste 
zu feiern“. Ich habe mich sehr 
über die Patientin Frl. Staudt 
und ihre Genes: gefreut! — 
aber — lieber — über 
Dich habe ich mich sehr gewun- 
dert. Du schreibst über das 
„Wundermittel Rimifon“, das 
Amerikaner erfunden haben, 
und weißt nicht, daß die Far- 
benwerke Bayer ein deutsches 
Medikament „Neoteben* her- 
ausgebracht haben, welches be- 
reits seit November 1951 hier 
in den Ferd.-Sauerbruch-Kran- 
kenanstalten verwendet wird. 
(Hier irrt die Leserin. Der 
STERN veröffentlichte bereits 
in Heft 11 einen Bildbericht 
über Neoteben unter dem Titel 
„Keine Angst mehr vor der 
Tbc?* D. Red.) Ich bin selbst 
tuberkulosekrank und kann 
Ihnen von mir und meinen 
„Mitleidern* ganze Wunderbe- 
richte geben. Wir haben hier 
Lungenkranke, die vergebens 
in der Schweiz Heilung suchten, 
und hier in wenigen Monaten 
ihre Kavernen zuhatten. Pa- 
tienten, die nichts mehr aßen 
und dann kiloweise zunahmen, 
die heute einfach nicht mehr 
liegen wollen und „Bäume aus- 
reißen” möchten. Unser Stati- 
onsarzt sagt dann immer: 
„Schade, daß die Tuberkulose 
nicht bis zur endgültigen Aus- 
heilung schmerzt, dann wären 
die Patienten vernünftiger.” 


Wuppertal Ilse Kühn 
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Für Sie geschaffen: 


Die hübschen, shmucbetonten 

Emes-Stiluhren mitWecer oder 

8 Tag-Gehwerk. Sinnige Geschenke 
Uhren von bleibende» Wert. 


EMES-UHREN: 
Seit über 70 Jahren 
In allen Uhrenfachgeschäften. 


IS 


schadet dem Körper. Rasche 
Raucherentwöhnung. — Kein 

Risiko. Reichspatent. Wissen- 

EEE  schaftlich beguiachie‘. — 





Begeisterte Donkschreiben. — Prospeki frei, 
Ch. Schwarz, Darmstadt, Osannsitraße 22 b/113M 
erhalten die Natur- 

raue dd farbe wieder durch 
das garantiert wirk- 
ERTEILT same undunschädliche 
Speziol-Haaröl REIJUVENOL (auf Wunsch 
tettarm).Glänz.beguiocht Tögl.Anerkennungsschr. 
Ch. Darmstadt, Osann 22a/113M 
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mit der Zungenspitze über 
Ihre Zähne. Wie stumpf sie 
sind! Das ist der graue Belag, 
der das Weiß Ihrer Zähne 
verdeckt und den Zahn- 
schmelz angreift. So beginnt 
der »Pepsodent -Test«, bitte, 
führen Sie ihn nun zu Ende ... 


yon N 
Sie 


so wirken Sie viel 
sympathischer! 


...und zum Schuheputzen LODIX 


LODIX macht die Schuhe blank pflegen Sie jetzt Ihre Zähne 


mit Pepsodent. — Pepsodent 

reinigt Ihre Zähne gründlich 

fl und cntferntden grauen Belag. 
Schicken Sie mir kostenlos und 

unverbindlich eine Probe Sigella 

oder Sigelle 

braun, 

(Nichtgewünschtes 


» diesen Gutschein ouf eine die einzige Zahnpasta 
So bleiben Ihre Zähne gesund: 
2x täglich Pepsodent 

2x jährlich zum Zahnarzt 


schrift zu schicken anı f 


SIDOL-WERKE SIEGEL A CO. GMBH. 
KOLN-BRAUNSFELD, 


Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— 
, EUPENER STRASSE 57/59 Pt. Ge 
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„Wenn Ihnen die Suppe nicht zusagt, 


00 + DON vr. DO DOCH DO 
. . . . . + 05 O0 Ö 
ELLE 


VELISCH- 
Popeline-Mäntel 


NA 
R > A 


VZLISC 


VELISCH -Verarbeitung: 
Vorbildlich 


VELISCH-Form: 
Vollendet 


VELISCH-Chic: 
International. 


Wer einen VELISCH prüft, 
kauft einen VELISCH! 


In allen guten 
Fachgeschäften. 


Alleinhersteller: Velisch & Hochgesang K.G. - Berlin W 35 - Potsdamer Str.87 











wie Ge[chwilter verwandt 


Voigtländer-Kameras und Voigfländer-Objektive stammen aus gleichem Hause und gehen 
gemeinsam im Fortschritt voran. DerPhotofreund hat den Vorteil davon. Das bezeugt 
ihm die PERKEO1: Diese schnappschußsichere Präzisions-Kamera mit dem brillanten 
Voigtländer Nine VASKAR ist eine leistungstüchtige 6x 6 mit Selbstauslöser, Blitz- 
Synchronisation und Doppelbelichtungs-Sperre — kaum größer als eine Kleinbildkamera, 
genau so wendig und elegant, dabei erstaunlich maßvoll im Preis. 








mit VASKAR 1:4,5 
in Pronto -Verschluß DM 104.- 
in Prontor S DM 122.- 


Fordern Sie Prospekt von Voigtländer, Braunschweig 6 





Wie entsteht , 







Oft genug ist es der Zauber des schönen, gepflegten 
Frauengesichtes, der die Männer auf so geheimnisvolle 
Weise anzieht - die zauberhafte Wirkung von Mystikum! 
Mystikum Puder oder Compact überzieht Ihr Gesicht 

mit einem zarten, verführerisch duftenden Schönheitsschleier, 
der Ihre Haut frei und ungehindert atmen läßt. 


Für jedes Gesicht den passenden Forbton 


MYSTIKUM 


Puder DM 1.20 und 2.- Compact DM 1.80 


SCHERK BERLIN-SUDENDE 


DORNBUSCH-A erreniwäsche 


DEM AUGE EIN 5) WOHLGEFALLEN 











De Sr ED, Icen RAR 





DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. JUNI 1952 


zu kommen, 
een auf ihre P 


daß alle politischen EBENE maßvoli gehalten sind, unan- 
auffallen, daß die Parteien, wenn es darauf ankommt, 
der sich praktisch auswirken soll, auch nicht einen Schritt nachgeben und 


zu einem Vergleich 
sich statt 


berufen. Die Tendenzen des 2./3, VI. sind versöhnlich, aber bereits am 


4./5. Vi. könnten sich die Gegensätze wieder versteifen. Für die deutsche Frage bleibt vielleicht 


bemerkenswert, daß man trotz 





aller 
bleibt, an der Politik der offenen Tür festzuhalten. 


22.—31. Dezember Geborene: Was die 

2 Zukunft bringt, wird sich zeigen, wenn 
es soweit ist. Was versprechen Sie sich wohl 
Be um daß Sie sich auf Verdacht Sorgen 


isch. Am 4./5. VI. wissen Sie, an wen Sie sich 
zu wenden haben. 

1.—8. Januar Geborene: Geduld zu beweisen, 
ist nicht Ihre Stärke, aber nichts wäre törichter, 
als jetzt persönlich in Erscheinung treten zu 
wollen. Nach der juristischen Seite ist alles in 
Ordnung. Ein Wechsel fällt nicht schwer. 
10.—20. Januar Geborene: Am 3./4. VI. ist eine 
kleinere Störung möglich. Nachwirkungen brau- 
chen Sie nicht zu befürchten. Bereits am 6. VI. 
ist alles wieder ins Lot racht,. Auf lange 
Sicht kündigen sich allerdings ernstere Kon- 
flikte an. 


“gg WASSERMANN 
E: 3 21.—29. Januar Geborene: Hat sich 


. irgend etwas ereignet, was Sie in Mit- 
leidenschaft hat? Manche Zeichen deu- 
ten darauf hin, n übersehen Sie die 
Folgerungen nicht, die sich notwendig für Sie 
daraus ergeben. Am 2./3. VI. eine kleine Ge- 
nugtuung. 

30. Januar his 8. Februar Geborene: Die Woche 
verspricht etwas angenehmer als sonst zu wer- 
den. Man versteht, was Sie meinen, und könnte 
sogar ein Ohr dafür haben. Am 5./6. VI. jedoch 
der alte Ärger. Schätzen Sie das Kräfteverhält- 
nis ab. 

9.—18, Februar Geborene: Erkennen Sie, daß 
der andere im Recht ist, sollten Sie nachgeben 
und sich entschuldigen. Melden Sie sich am 
3./4. VI. für die nächste Woche an. Überlegen 
Sie es sich reiflich, ehe Sie Zusagen machen. 





%.—2. Februar Geborene: Etwas hängt 
u noch nach. Am 4./5. Vi. ist das 
Mittel ber doch wohl etwas zu billig, mit dem 
Sie „es” —— abzumachen versuchen. Daß 
Ihnen d ch alles peinlich ist, was Sie an 
diesen Mißgriff erinnert, ist begreiflich. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
nach verschiedenen Richtungen etwas eingefä- 
delt — also können Sie es gelassen hinneh- 
men, wenn sich eine Aussicht, wenn auch unter 
unschönen Umständen, zerschlägt. Die Warte- 
zeit ist nur kurz. 

10.—20. März Geborene: Ist Ihnen eigentlich 
klar, daß man Ihre Karten in einem Augen- 
blick aufdecken könnte, der Ihnen am aller- 
wenigsten genehm ist. Haben Sie Zeugen, die 
für Sie zu sprechen bereit sind? Der 8. VI. 
wird heikel. 

san 


7 21.30. März Geborene: Anscheinend 
IE haben Sie sich etwas sichern können. 
Sie genießen das Gefühl der Erleichterung. 
Mit den Anforderungen des Alltags werden 
Sie jetzt spielend fertig, Noch haben Sie jedoch 
nicht freie Fahrt. 

31. März bis 9. April Geborene: Wie gedämpft 
Ihr Optimismus aus den verschiedensten An- 
lässen sein mag, in dieser Woche brauchen 
Sie nicht miß! 








Reserve aufgäben und Aufmerksamkeiten er- 
widerten. 
10.—20. April Geborene: Es muß Sie nicht krän- 
ken, wenn Sie entdecken, daß man nicht aus- 
schließlih für Sie da sein kann. Trotzdem 
werden Sie zum Wochenende auf Ihre Kosten 
kommen. Sie haben gute Monate vor sich. 
STIER 
rn April Geborene: Sie haben sich 
ti. Wenn Sie diese Sache 
bis zur Tetzien Konsequenz verfolgen, wie Sie 
es anscheinend vorhaben, seien Sie auf eine 
strapaziöse Zeit gefaßt. Am 4./5. VI. könnte es 
bei Ihnen drunter und drüber gehen. 
3%. April bis 9. Mai Geborene: Diese Tage sind 
nicht von entscheidender Wichtigkeit für Sie. 
Lassen Sie sich nur eines en: Falls Sie es 
vorhaben, offizielle Stellen einzuschalten, müs- 
sen Sie die Stärke der Gegner zuvor genau 
kennen. # 
10.20. Mai Geborene: Der 6. VI. gibt Ihnen 
vielleicht verheiß: olle Hinweise, die Sie 
ermutigen. Auf alle Fälle ist es aber gut, wenn 
Sie Ihr Interesse vorerst verbergen, solänge 
nicht die anderen ihr offenes Gesicht zeigen. 
| ZWILLINGE 
; 21-30. Mai Geborene: Am 2./3. Vi. 
' ‚bedauern Sie nicht, daß Sie Ihre Ent- 
schlossenheit bekundet haben. Aber — so glatt 
jetzt auch alles geht und soviel auf Sie zu- 
kommt, eine unvermeidliche Umstellung Ende 
des Monats wird Ihnen nicht leicht fallen, 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Es tut sich etwas. 
Die Umstände müßten schon ausgesprochen un- 
glücklich sein, wenn Sie sich am 3. VI. nicht 
eindrucksvoll zur Geltung bringen können. 
Auch am 7.8. VI. stehen Sie im Mittelpunkt. 
10.20. Juni Geborene: Informieren Sie sich, 








e 


ung angezogen wer- 
den, steht außer Zweifel. Aber lassen Sie alle 
Erörterungen, wenn Sie momentan schlecht auf- 
gelegt sein sollten, 


heit ‚einstweilen noch weiter bemüht 


' KREBS 
“ee 21.Juni bis 1. Juli Geborene: Seien Sie 
“ am 2./3. Vi. vielleicht etwas weniger 
kleinlich. Vieles hat sich so doch zum Guten 
für Sie verändert, daß Sie ein altes Thema, 
das sicherlich unter schlechteren Bedingungen 
aktuell war, nicht mehr aufzuwärmen brauchen. 
2.—11. Juli Geborene: Man baut Ihnen Brük- 
ken. Das sollten Sie dankbar anerkennen. Aller- 
di dürfen Sie nicht die Erwartung daraus 
herleiten, daß Sie dadurch der Notwendigkeit 
enthoben wären, selbständige Entschlüsse zu 
fassen. 
12.—22. Juli Geborene: WVielleiht kommen 
Ihnen Bedenken, ob Sie für eine Chance nicht 
etwas zu viel pre eben haben. Lassen Sie 
sich eine vorübe nde Mühe nicht verdrie- 
ßen. Am 6. VI. sind Sie sich der Sache wieder 
sicher. 


| LOwE 

; 2. Juli bis 1.A Geborene: Für 
den 2/3. und 7.VI. sieht's für Sie 
nach gewissen Erleichterungen aus. Anschei- 
nend sind Sie nicht mehr so völlig isoliert wie 
in den letzten Wochen. Aber bis Mitte Juli 





‚werden Sie in der Defensive bleiben müssen. 


2.—12. August Geborene: Man hält etwas von 
Ihnen. Sie wissen nur nicht recht, ob Sie oiten 
eingestehen sollen, in welcher Klemme Sie 
stecken. Gaukeln Sie den anderen nichts vor; 
schenken Sie reinen Wein ein. Dann nur kann 
Ihnen geholfen werden. 
13,—23. August Geborene: Im Kleinen sind Sie 
kt, aber wenn Sie aufs Ganze gehen, 
önnten Sie scheitern. Das stellt sis vielleicht 
noch nicht in dieser Woche heraus, die Sie noch 
begünstigt, aber bald wird's schwieriger. 


ı 24. A: bis 2. September Geborene: 

= Am 4.5. VI. müßten Sie Gelegenheit 

finden, eine Mißstimmung aus der Welt zu 

schaffen, Gerade weil Sie jetzt so gut im 

Schwung sind, wäre es doch ärgerlich, wenn 

Sie wegen einer Kleinigkeit die große Linie 
außer acht lassen. 

3.—11. September Geborene: Der Monat könnte 

für Sie mit einer Depression beginnen. Seien 
Sie etwas weniger eigensinnig, es fällt Ihnen 
kein Stein aus der Krone, wenn Sie nachgeben; 
außerdem fahren Sie besser damit. 
12.—2. Se ?t Geborene: Rechnen Sie da- 
mit, daß Sie beobachtet werden, Man ist eher 
geneigt, für Ihr Verhalten eine schlechte als 
eine gute Auslegung zu finden. Vor allem am 
1./2. VI. sollten Sie niemand reizen, Eine Be- 
ziehung scheint ohnehin gespannt zu sein 

ws 
Fi "| WAAGE 

, 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
* Man findet Sie wahrscheinlich etwas 
A als bisher. Es ist Ihnen offen- 
bar geglückt, etwas definitiv zu machen. Die 
Zeit der großen Erschwerungen dürfte für Sie 
vorbei sein. Kleinere Hürden haben Sie jedoch 
noch weiterhin vor sich. 
3.—13. Oktober Geborene: Haben Sie wirklich 
so schlechte Erfahrungen gemacht, oder reden 
Sie sich das nur ein? Gehen Sie der Beant- 
wortung dieser Frage nicht aus dem Wege. Sie 
tun den anderen sonst vielleicht sehr unrecht. 
14.—2. Oktober Geborene: Sie könnten eine 
Feststellung machen, die Ihre Eitelkeit verletzt. 
Es kann äber doch auch bestimmte sachliche 
Gründe haben, daß man sich mit einem anderen 
trifft. Der 6./7. VI. entschädigt Sie 









BB 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
e Eine kurze Genugtuung war das. Jetzt 


scheint es Sie wieder ordentlich durcheinander 
zu schütteln. Sie müssen aufpassen, daß Sie 
nicht in eine Falle gehen. Der 4./5. VI. wird 
Ihnen aller Voraussicht nach ganz besonders 
zusetzen. 

3.—11. November Geborene: Seien Sie zuirie- 
den, daß Sie vorübergehend einmal nicht in 
der vordersten Linie stehen. Sie werden sehen, 
daß die anderen, die sich geschäftig vordrän- 
gen und die Sie vielleicht momentan beneiden, 
nur Enttäuschungen erleben, 

12.—22. November Geborene: Rücken Sie bitte 
nicht eher mit der Sprache heraus als bis Sie 
auch nicht den geringsten Zweifel mehr haben 
können, woran Sie mit der anderen Seite sind 
Der 6. VI. ist vielversprechend. 


SCHÜTZE 


: 23. November bis i. Dezember Gebo- 
Ä rene: Haben Sie es nötig, schüchtern 
zu sein? Wenn Sie am 2./3. VI, zu verstehen 
geben, daß Sie keineswegs gewillt sind, über 
sich nach Laune verfügen zu lassen, wird man 
bestimmt einlenken. 

2.—11. Dezember Geborene: Uber Mangel an 
Beschäftigung und Wertschätzung werden Sie 
sich jetzt nicht beklagen können, Der 3. VI 
bestätigt Sie aufs Schönste. Auch zum Wodhen- 
ende sind Sie es, den man auszeichnen wird. 
obwohl die Konkurrenz stark ist. 

12.—21. Dezember Geborene: Worauf warten 
Sie? Rühren Sie sich ein bißchen intensiver 
Freilich darf das nicht planlos und auf gu! 
Glück geschehen. Haben Sie das bisher v®T- 
säumt, machen Sie sich vordringlih ein 9®- 
naues Programm, 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 1. UND 7. JUNI 1952 
Ungemein aufgeweckie Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie sind vielleich! 


zu lenken, denn von den 


4123 
dshR, 
| 


H 
| 
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‚ die sie sie überzeugt, daß 
Versuchte man zu Keelaien, würden 
verharren sie nur 

daran denken, in ihrer 7iel- 
sich erweisen, daß sie gerade 
je dürfte die Situation eintreten, daß sie 


Kaum 
ungewöhnlich verfeinerten Geschmackssinn. Nur 
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Einmal umgekehrt wird das Brett und dann fest unter den 
Ertrinkenden geschoben. Der kralltsich in seiner Todesangst 


in das Holz, das seinen Retter vor seinem Zugriff schützt -: 


Bretter für Retter 


Haben Sie einmal versucht, einen Ertrinkenden aus 
dem Wasser zu ‚ziehen! Mit Armen und Beinen 
hängt er sich an den Retter und reift ihn oft mit 
i in die Tiefe. In Amerika hat man des- 

Lebensretter in den Seebädern mit 4 m 

und 5 cm dicken Hohlbreittern ausgerüstet. 

Stutigart wirbt jetzt auch die Deutsche Lebens- 

für dieses neue Hilfsmittel, 

das Retier vor der Umkliammerung durch 

„Halt aus, ich komme !“* Mit schnellen kräftigen Padde-_ den Ertrinkenden schützt. Fast 2000 Menschen 
stößen schiebt sich der „Retter vom Dienst“ auf seinem ertranken 1951. Mit dem Hohlbreitf hofft man 
vier Meter langen Hohlbrett an den Ertrinkenden heran auf eine bessere Schlukbilanz in diesem Jahr. 


u ee 


ERBE FÜR PERSIENS KAISERKRONE ? Vincent Hillyer, der Gatte der persischen Prinzessin 


Fatima, betrachtet seinen ersten Sohn durch die Glas- 
scheibe der Frauenklinik in Santa Monica (Kalifornien). Vincent hatte seine Frau vor zwei Jahren gegen den Willen 
der Kaiserlichen Familie geheiratet. Als er dann aber Mohammedaner wurde, war der Friede zwischen Reza Schah und seiner 
Schwester Fatima wiederhergestellt. Durch die Geburt ihres Sohnes sind nun neue Schwierigkeiten entstanden: Fatimas 
Sohn ist der einzige männliche Erbe des Hauses Reza Pahlevi — und Kaiserin Soraya ist noch immer kinderlos FOTO: AP 


Und noch ein Schwung. Der Retter dreht wieder die hohle Seite nach oben. Da- 
mit rutscht der Verunglückte ganz auf das Brett, wo er meist erschöpft oder ohn- 
mächtig liegenbleibt. Willenlos läßteer sich an das Ufer schieben FOTOS: EITEL LANGE 


ließ sich Russel Haight, um seine US-Staatsbürger- 
DEG RADIEREN schaft nicht zu verlieren. 1948 war er auf einer 2 
reise in Kaschmir hängengeblieben und dort General und Armeebefehlshaber im jahre- 
langen Kampf Kaschmirs gegen Annektionsabsichten Indiens geworden. Jetzt dient er 
wieder als Sergeant bei der US-Army in Frankfurt. Seine phantastische Generalsuniform 
aus Kaschmir und zwei suppentellergroße Orden durfte er als Andenken behalten 


37 





Mitternacht 


Zweimal rückte der Tisch, 
als der Geistersucher Elliot 
O’Donnel nach dem Ver- 
steck eines Schatzes auf 
dem St.-Michaels-Hügel in 
Bristol fragte. Hier tötete 
einst die Nonne Mary eine 
andere Nonne und vergrub 
an der Mordstätte einen 
Schatz. Seitdem spukt Mary 
mit Türenknallen und 
Kettenrosseln. Außerdem 
knöpft sie garantiert offene 
Mäntel um Mitternacht zu. 
O’Donnel und seine Freunde 
folgten den Zeichen des 
Tisches und entdeckten 
einen verschütteten Gang. 
Nun graben vier Studenten, 
um den sagenumwobenen 
Schatz zu finden und Marys 
ruhelose Seele endlich zu 
erlösen FOTOS: KEYSTONE 


Vier Jahrhunderte wor 
dieser Gang in die Tiefe 
des Hügels verborgen 


Die spukende Mary hatte recht. 
Der Geistersucher und seine Helfer 
stießen auf eine Geheimtür im Keller 


trat vor ein paar Jahren in ihre Hütte auf Bali und malte Kartika 
EIN FREMDER MANN Affandi. Einen Sommer lang sah sie ihm zu. Zum Abschied ließ 
er ihr Palette, Pinsel und Zeichenpapier, und Kartika lernte nun Zeichnen und Malen. Jetzt kam sie 
sogar nach London, wo sie Trachten ihrer Heimat und einige ihrer Bilder zeigt. Sie schildern, was einst 
den fremden Maler begeisterte; Fächer, Kleider und den Schmuck balinesischer Schönen FOTO: AP 
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i Aal 
— so taufte Frau Melba King, eine kleine Eskimofrau aus Seattle im Norden 
MEINE AUGEN der USA, ihren neuen Blindenhund. Tief gerührt drückt sie das Tier, das ihr 
vom Bürgermeister der Stadt ‚geschenkt wurde, ans Herz. Kurz vorher hatte das Stadtoberhaupt in 
einer Zeitung ein Bild gesehen, das Frau King zeigte: fassungslos kniete sie vor ihrem Hund „Gypsy‘, 
der lange Jahre ihr treuer Begleiter gewesen war und den nun ein Auto überfahren hatte FOTO: ar 


ZWERG-U-BOOTE nor, werden 
als kleinste Spezialeinheiten an den Flotten- 
manövern der Nordatlantikpakt-Staaten teil- 
nehmen. Diese kleinen Boote mit nur fünf 
Mann Besatzung wurden im August 1943 
als „x-Craft” bekannt, als sie vor Norwegen 
in tollkühnem Angriff Deutschlands größtes 
Schlachtschiff „Tirpitz“ versenkten FOTOS: AP 


holen sich die Prominenten vom Film im Variete. Auch die 62jöhrige 
NEUEN LORBEER Henny Porten tritt jetzt als Vortragskünstlerin auf. In Hannover wurde 
sie von dem Sänger Vico Torreani herzlich begrüßt. — Schon 1907 trat Henny Porten im Stummfilm auf, 
der sie dann nicht mehr losließ. Der Tonfilm brachte das Come-back und Herr Goebbels 1940 das Verbot. 
Nach dem Kriege kurze Wiederkehr — dann hatte der Film eine seiner Großen vergessen FOTO: FALCKE 
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kostet keinen Zoll. Das Hambur- 
ROMANTIK ger Kabarett „Rendezvous“ hat 
ein Trümmergrundstück in einen Montmartre-Garten 


verwandelt. Mit Boheme-Requisiten wurde geschickt 
eine Pariser Atmosphäre geschaffen FOTOS:DR. BOJE 
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„Drei verbotene Geschichten“ hieß der Film 
mit der ktalienerin Lia Amanda. Ihr Tänzer Orson 
Welles hatte gerade einen Fotografen nieder- 
geschlagen, der unbedingt festhalten wollte, wie 
Orson seine Leibesfülle in ein winziges Auto zwängte 


„Liebenswerteste Frau — mit pas Titel gie“ einem chevaleresken Kuß des BürgermeistePs von 
Connes war die Spanierin Paquita Rico Königin im Kranze schöner Frauen unter südlichem Himmel. Wie 
ihre Brüder und Schwestern aus Hollywood blieb Paquita, die - wie man flüstert - als Zigeunermädchen 
in den Höhlen von Granada aufgewachsen ist und jetzt die Hauptrolle in „Maria Morena‘“' singt und spielt, 
nach dem Festival an der Riviera — zur Erholung von Autogrammjägern, Fotografen und Kritikern 








„Nur für euch‘‘ sagte Gloria de Haven aus Holly- 
wood zu ihren Kollegen und hauchte das sentimen- 
tale Lied „Bewitched‘‘ ins Mikrofon. Gloria ist 
von dem Schauspieler John Payne geschieden und 
flirtet mit dem Hotelerben Nick Hilton. jener hat 
sich kürzlich von Elisabeth Taylor getrennt 


„Auch wenn man noch nicht berühmt ist, 
braucht man Erholung“, gesteht die reizende junge 
Französin Jacqueline Plessis. Bisher sah man sie 
nur in kleinen Filmrollen. Aber sie fährt regel- 
mäßig nach Cannes und Venedig. Dort steht so 
manche verborgene Ruhmesleiter FOTOS: SEELIGER 


„Die schönste Frau der Welt“ — so entschied 
sich 1951 Hollywood für seine Yvonne de Carlo 
(die charmante und kluge Gastgeberin im „Hotel 
Sahara‘). Argwöhnisch zwischen zwei Tänzen — 
der Tratsch über ihre Flirts mit Ali Khan haben 
ihr die Tage in Cannes ein bißchen versauert 


a Bu 
„Betragen ungenügend“ — das ist einer der 
sieben Filme mit Carla del Poggio aus Italien ( vorn), 
die vom Pferd ihres Vaters herunter für den Film 
entdeckt wurde und behauptet, entsetzlich faul zu 
sein. Ihr Mann ist der in Cannes preisgekrönte 
Regisseur Alberto Lattuada. Dahinter Lia Amanda 





